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  Die Handlung ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig.


  Prolog


  August 2002


  Die genehmigte oder gar unerlaubte Kundgebung seiner Gesinnung in aller Öffentlichkeit, gemeinhin »Demo« genannt, war nicht Krals Ding. Aber an dem Sonntag im August gab es auch anderes zu bedenken: Wenn die neuen Nazis nun mal ziemlich regelmäßig in Wunsiedel einfielen, um eines Kriegsverbrechers zu gedenken, sollte sich doch ein Lehrer, wenn er denn auch noch Geschichte unterrichtete, schon mal als Augenzeuge betätigen.


  Die diversen Polizeikontrollen auf der Fahrt in die Kreisstadt waren für Kral kein Problem, denn in dem älteren Škoda-Fahrer vermuteten die vornehmlich jungen Bereitschaftspolizisten offensichtlich keinen rechten Randalierer oder gar einen autonomen Gegendemonstranten, eben die Gruppen, die es aus Gründen der öffentlichen Sicherheit von der Stadt fernzuhalten galt.


  Er steuerte den Parkplatz beim ehemaligen Krankenhaus an. Dort, an der früheren Bahntrasse, fand sich noch ein freier Platz, der den Vorteil hatte, weit genug von der Innenstadt entfernt zu sein. Nachdem der Wagen abgestellt war, machte er sich auf in Richtung Bahnhof, um dann weiter ins Zentrum vorzustoßen. Kurz vor dem Einbiegen in die Hofer Straße stieß er auf eine Gruppe junger Männer, die sich, rauchend, plaudernd und Bier trinkend, um die geöffnete Schiebetür eines in die Jahre gekommenen Kleinbusses geschart hatten. Einige Glatzen, vorwiegend schwarz gekleidet und verschiedentlich mit Springerstiefeln ausstaffiert, sahen eindeutig nach jungen Rechten aus. Aber komisch, sprechen die nicht tschechisch?, fragte sich Kral, nachdem er den Trinkspruch »na zdraví!« und einige andere tschechische Brocken aufgeschnappt hatte. Als er dann freien Blick auf das Nummernschild des Oldtimers hatte, war die Sache für ihn klar: »CH« stand für das tschechische Cheb.


  Das gibt es doch nicht! Junge Tschechen hier in Wunsiedel, um sich mit den deutschen Neonazis zu solidarisieren! Kral ging auf die Gruppe zu, grüßte freundlich und fragte auf Tschechisch: »Seid ihr von drüben?« Dabei deutete er mit dem Daumen in Richtung Osten. Kopfnicken einiger der jungen Männer.


  »Und Sie, wo kommen Sie her?«, fragte ihn ein freundlich grinsender Junge, der auf der Kante des geöffneten Wagens saß. Er hatte volles blondes Haar, das allerdings an den Seiten militärisch hoch ausrasiert war.


  Kral, den nun wirklich interessierte, was Tschechen umtrieb, einer Demonstration deutscher Rechtsradikaler beizuwohnen, war klar, dass er über die Wahrheit kaum ins Gespräch mit den Burschen kommen würde. Also verlagerte er seine Herkunft nach Tschechien, und zwar in das ziemlich weit im Osten der Republik liegende Pardubice, denn es war kaum anzunehmen, dass die Burschen diese Stadt genauer kannten oder gar von dort kamen. Diese Wahl hatte zudem den Vorteil, dass sich seine Anwesenheit im Landkreis Wunsiedel ziemlich passabel begründen ließ.


  »Ooch, ich komme aus Pardubice, wir haben da so einen Freundschaftsvertrag mit Selb«, antwortete Kral, um dann den Nichtwissenden zu geben: »Aber sagt mir doch mal, was hier eigentlich los ist! Überall Polizei! Ein Wunder, dass sie mich überhaupt durchgelassen haben!«


  Der Junge erhob sich und trat auf Kral zu: »Die Kameraden aus Deutschland demonstrieren für die nationale Sache. Und da ist es unsere Pflicht, solidarisch zu sein.« Kral musste ein Schmunzeln unterdrücken, denn die mit großer Emphase vorgetragene Botschaft passte irgendwie nicht zu dem etwas klein geratenen Burschen, der in der gescheckten Hose eines Kampfanzuges steckte, die allerdings einige Nummern zu groß war und mit Hosenträgern am Mann gehalten werden musste. Kral, jetzt um nachdenkliches Dreinschauen bemüht, wagte vorsichtigen Einspruch: »Aber wisst ihr denn nicht, was die Nazis bei uns drüben damals veranstaltet haben?« Der junge Mann schien ein Argument dieser Art erwartet zu haben. Mit einiger Erregung und etwas unsortiert sonderte er sein kurzes Glaubensbekenntnis ab: »Alles total übertrieben von den kommunistischen Geschichtsfälschern! So schlimm waren die Deutschen gar nicht.« Jetzt grinste er kurz: »Juden, Zigeuner und Kommunisten! Das hat schon die Richtigen getroffen.« Außerdem gehe es um das »Hier und Heute« und national denkende Patrioten müssten eben zusammenhalten im Kampf gegen Überfremdung und korrupte Politiker, die sich Demokraten nannten.


  Was tun, Kral? Der Selber Lehrer unterdrückte seine angewiderte Empörung und wiegte nachdenklich den Kopf: »Interessant! Mir stinkt da auch so einiges. Wir sollten im Gespräch bleiben.«


  Kurz darauf hielt er einen Fetzen Papier in der Hand, der auf einen Treffpunkt verwies: »Hainberg in Aš, an der Blockhütte«. Es folgte der Hinweis, dass man sich da fast jeden Tag so gegen sechs treffe.


  Während der tschechische Neonazi seine Botschaft vorbereitete, hatte Kral Gelegenheit, den Rest der Truppe genauer zu mustern: Die Burschen zeigten sich eher desinteressiert, es dominierte ein lustloses Glotzen, was wohl reichlichem Alkoholgenuss geschuldet war.


  Er machte sich auf den Weg in die Innenstadt, traf dort dann aber zu seiner Enttäuschung nicht auf die rechten Trommler.


  »Ach die«, reagiert eine Passantin lachend auf seine Frage, »die dürfen sich am Stadtrand austoben.« Sie deutete in Richtung Osten: »Marschieren lässt man sie, das haben sie durchgesetzt, aber wo, das entscheiden immer noch die Wunsiedler!«


  Egal! Denen lauf’ ich jetzt nicht nach, dachte Kral und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Es waren eh die jungen Tschechen, die ihm nicht aus dem Kopf gehen wollten.


  Das Hainberggelände, ein Sport- und Veranstaltungszentrum, lag östlich der Stadt Asch zu Füßen des Turms, der um die Jahrhundertwende zu Ehren Bismarcks errichtet worden war.


  Krals Besuch bei den Rechten an einer alten Blockhütte verlief dann doch anders, als er das erwartet hatte. Die jungen Männer, einige hatte er auch in Wunsiedel gesehen, zeigten sich ganz und gar nicht gesprächsbereit. Sein Gruß wurde eher zögerlich erwidert. Und als er den damaligen Wortführer ansprach: »Wir wollten uns doch mal unterhalten«, kassierte er die knallharte Abfuhr: »Schon, aber ich sag’s Ihnen gleich: Wir beschäftigen uns eigentlich nicht mit Politik.«


  Kral brauchte nicht lange, um herauszufinden, wer hier so etwas wie ein Redeverbot erlassen hatte: Ein junger Mann, der sich ein bisschen im Hintergrund hielt, war offensichtlich der Chef der Truppe, das zeigten die etwas unsicheren Blicke, die immer wieder auf ihn fielen, ganz deutlich. Er passte vom Äußeren her ganz und gar nicht zu seinen Kameraden: Nicht zuletzt die randlose Brille ließ ihn aussehen wie der nette Student von nebenan.


  Natürlich glaubten die Burschen zu wissen, wer Kral war und woher er kam, aber man machte nicht einmal den Versuch, ihn in ein Gespräch einzubeziehen. Einzig die Flasche Bier, die ihm einer der jungen Männer in die Hand drückte, war so etwas wie eine freundliche Geste, allerdings sehr eingeschränkt, denn der Blick des Überbringers signalisierte klar: Austrinken und dann Abflug!


  Die Unterhaltung ging dann auch weitgehend an Kral vorbei: Man machte sich lustig über komische Liebesabenteuer mit »dämlichen Tussis«, redete über Kneipenbesuche und immer wieder über sensationelle Räusche.


  Kral nippte an der Flasche Bier und rang sich ab und zu einen Lacher ab, wenn, begleitet von lautem Gejohle, mal wieder eine der diversen »Heldentaten« detailreich abgehandelt wurde.


  Plötzlich hatte er einen Jungen neben sich. Eigentlich ein hübsches Gesicht, dachte Kral, wäre da nicht die Glatze, die die abstehenden Ohren unvorteilhaft zur Geltung bringt! Passt einfach nicht! Den Witz von der alten Dame, die die Springerstiefel eines Skins als orthopädische Schuhe sieht und dann auch noch seine Glatze als Folge einer Chemotherapie bedauert, behielt er allerdings für sich.


  Kral traf ein unsicheres Grinsen, dann die leise Frage, ob er auch deutsch spreche, wenn er denn in Selb zu Besuch sei. »Natürlich!«, antwortete Kral, »ich bin doch Deutschlehrer.«– »Ich aa, a weng«, lachte der Junge, »ich hob a Oma, däi is a Deitsche und däi hout me groußzuug’n.«


  Der Junge gestaltete die Kontaktaufnahme so, dass sie den anderen nicht unbedingt auffallen musste. Unaufgefordert flüsterte er Kral, begleitet von einer kurzen Kopfbewegung zu dem Anführer, zu: »Des is der Kryštof, unser Boss, der is zwoar aa a Tschech, obber er spricht aa deitsch, ich glaab, seina Öltern wohna in Deitschland.«


  »Den hab’ ich aber in Wunsiedel nicht gesehen!«, merkte Kral forschend an und erfuhr, dass der Anführer nicht dabei gewesen sei und man sich ja gar nicht an dem Aufmarsch hatte beteiligen wollen. »Mir homm blouß a weng zoug’schaut«, fügte der Junge noch an.


  Kral lächelte still in sich hinein: Wieder so ein Gemischter, der noch den alten deutschen Dialekt spricht. Was macht der eigentlich, wenn seine Genossen »Ausländer raus!« skandieren? Muss ich unbedingt Brückner erzählen!


  Nach einer Schamfrist von gut einer halben Stunde machte sich Kral vom Acker. Zu Fuß wanderte er zurück in die Stadt, wo er sein Auto abgestellt hatte.


  1


  Ende Juni 2003


  Ein bisschen Frust war mit der Arbeit beim Gemeinsamen Polizei- und Zollzentrum schon verbunden, nachdem man die Wolski-Bande hinter Schloss und Riegel gesetzt hatte. Der Sprachkurs »Tschechisch für deutsche Polizei- und Zollbeamte« machte ja noch einigen Spaß, aber ansonsten fielen fast nur langweilige Übersetzungsarbeiten an. Ab und zu durfte er auch mal ein Treffen hoher Beamter der beiden Länder als Dolmetscher begleiten. Auch nicht gerade erhebend, immer nur die gleichen Phrasen in die Sprache des Nachbarlandes zu transportieren! Und dann gab es noch die wöchentlichen Botendienste zur Direktion der Staatspolizei Eger, wo er sich mit dem Offizier vom Dienst auszutauschen hatte.


  Na, wenigstens dieser Lichtblick!, dachte Kral, als er das Büro des OvD betrat. Leutnant Pospíšil konnte er sehr gut leiden, denn der junge Mann war stets gut gelaunt und freundlich, zudem verfügte er über einen besonders trockenen Humor.


  »Der Känig von Deutschlaand! Und wieder nicht auf Pfärd!«, war seine Begrüßung.


  »Kapieren Sie doch endlich«, konterte Kral lachend, »ich heiße zwar König auf Deutsch, aber ich bin nur der Bote!« Dann öffnete er seinen Aktenkoffer und beförderte mit Schwung einen Stoß Papiere auf den Schreibtisch des Leutnants. »Warum mache ich mir eigentlich die Mühe, den ganzen Kram ins Tschechische zu übersetzen, wenn Sie ohnehin so gut deutsch sprechen und sehr wahrscheinlich auch lesen können?«, fragte er.


  Der Leutnant reagierte prompt: »No, sonst kännte man meinän, dass Deitsch schon wieder ist amtliche Sprachä in Tschechischä Republik!«


  »Okay, kein schlechtes Argument! Aber Spaß bei Seite«, Kral deutete auf die Papiere: »ein Autodiebstahl, ein blaues Auge, dreimal Beischlafdiebstahl und leider auch eine Gaunerei eurer Stadtpolizei.« Gemeint waren die Anzeigen, die in Tschechien geschädigte Bundesbürger bei deutschen Polizeidienststellen erstattet hatten. Zum Aufgabenbereich Krals beim Gemeinsamen Polizei- und Zollzentrum Selb, dem er für acht Wochenstunden zugeordnet war, gehörte die Übersetzung dieser Schriftstücke ins Tschechische und die anschließende Verbringung in die Direktion der Staatspolizei in Eger.


  »No, härt sich gutt an!«


  »Das sehe ich dann doch ein bisschen anders!«


  »Sie kännen doch nicht leignen, dass äs wird immer wäniger?«, antwortete das Schlitzohr.


  Plötzlich hektische Betriebsamkeit in der benachbarten Einsatzzentrale. Über Funk oder Telefon musste eine brisante Meldung eingegangen sein. Klarheit brachte ein Uniformierter, der in der offenen Tür erschien und eine knappe Meldung an den OvD absetzte: »Auffinden einer weiblichen Leiche in Aš, Ringstraße, Tod durch Fremdeinwirkung.«


  »Was werden wir machen?«, fragte der Leutnant den Unteroffizier mit erwartungsvollem Blick.


  »Kripo und Spurensicherung alarmieren!«


  »Und?«


  »Schon geschehen!«


  Pospíšil nickte zufrieden und wandte sich dann an Kral: »No, sähen Sie, funktioniert wie an Schnur! Aber das in Asch härt sich nicht gutt aan.«


  »Ist denn Major Brückner im Haus?«, wollte Kral wissen.


  Zunächst nur ein Kopfnicken, dann folgte der knappe Hinweis: »Kann sein, dass er noch kommt vorbei oder auch nicht.«


  Jetzt wurde die Tür vom Flur her aufgerissen. Begleitet von einem flüchtigen Blick in den Raum, brüllte Brückner: »Pavel, schick mir noch zwei Mann von der Streife nach!« Schon hastete er weiter.


  »No, is’ er doch gekommen!«, schmunzelte der Leutnant.


  Hat mich nicht einmal bemerkt, der Heini!, dachte Kral und grinste dann still in sich hinein, denn er hatte eine Ahnung davon, wie Brückner jetzt mit Sonderrechten durch den Straßenverkehr pflügen würde. Kral konnte ein Lied von den Fahrkünsten des Majors singen, denn er hatte schon mehrmals das zweifelhafte Vergnügen gehabt, bei Einsatzfahrten sein Beifahrer zu sein, um dann jedes Mal mit dem Gedanken »Nie wieder!« und mit weichen Knien aus dem Auto zu klettern.


  »Sind Sie Herr Kral aus Selb?« Die Frage kam von einem Polizeibeamten, der in den Raum blickte. Kral nickte.


  »Der Herr Major lässt ausrichten, dass Sie nach Aš in die Ringstraße kommen möchten«, lautete die Botschaft.


  »Ja, aber, der hat mich doch gar nicht wahrgenommen! Wieso weiß der, dass ich–?«


  Leutnant Pospíšil wartete erst gar nicht die Vollendung der Frage ab: »No, er hat gäsähän Kutsche von Känig auf Parkplatz.«


  »Na, dann will ich mal!«, reagierte Kral. »Über die Anzeigen können wir uns ja am Telefon unterhalten.«


  »Wird nätig sein«, antwortete der Offizier vom Dienst. »Sachä mit Stadtpolizei härt sich nicht gutt an. Ahoj!«


  »Tschüs!«


  Kral ärgerte sich schon ein bisschen über seinen überstürzten Abgang: Trottel, da ruft dich Brückner zu einem Tatort und bei dir tanzen Schmetterlinge im Bauch. Auf der Fahrt nach Asch hatte er dann Gelegenheit, seine Gedanken zu sortieren: Da gab es die Forderung seiner Frau, sich in Zukunft nicht mehr in Ermittlungen »reinziehen« zu lassen: Natürlich hatte sie recht, denn da lauerten Gefahren für ihn und die Familie, besonders dann, wenn es um die Mafia ging.


  Das Zusammentreffen mit Brückner musste sich Kral erst einmal verdienen, denn ein Polizist wollte partout nicht akzeptieren, dass ein Bürger aus dem Nachbarland seinen Pkw in der Nähe des Tatorts abstellen wollte, nämlich dort, wo auch die Fahrzeuge der anderen Nothelfer parkten.


  »Hier parken verbotten! Fahren weg!«, tönte er barsch. Nicht die Regel, aber ab und zu konnte es vorkommen, dass einer tschechischen Seele der Kragen platzte, wenn wieder mal so ein mutmaßlicher Kotzbrocken aus Deutschland glaubte, sich irgendwelche Sonderrechte herausnehmen zu können. Also musste sich Kral etwas einfallen lassen, um dem Mann sanftere Töne zu entlocken. Das »Guten Tag!« auf Tschechisch und die nachgeschobene Anrede »Entschuldigen Sie bitte!« sorgten schon mal für eine leichte Aufhellung seiner Gesichtszüge. Dass der Deutsche dann noch den Satz: »Ich bin mit Major Brückner verabredet« fehlerfrei aussprechen konnte, brachte die totale Wende und Kral wurde mit höflicher Verbindlichkeit zum Tatort geleitet. Der lag in dem Park, der im Süden der Stadt an die Ringstraße grenzt. Hinter einigen Büschen konnte Kral die Ermittler erkennen, die hier ihre traurige Arbeit verrichteten.


  Als Brückner ihn wahrnahm, bedeutete er ihm, näher zu treten. Aber Kral schüttelte den Kopf, denn die Betrachtung einer Leiche wollte er sich ersparen. Außerdem war er in Zeitnot, denn in gut einer Stunde begann sein dienstäglicher Nachmittagsunterricht.


  Nach einer Weile kam der Major zu ihm. Er blickte ziemlich ratlos drein. Nach einem flüchtigen Gruß reichte er Kral eine durchsichtige Plastiktüte, die ein verknotetes Hanfseil enthielt. Dann deutet er zum Tatort: »Schöne Scheiße das!«, begann er, »da drüben liegt eine Frauenleiche, das Teil da hatte sie um den Hals, aber umgebracht wurde sie damit nicht.«


  Kral nahm den Knoten in Augenschein. »Donnerwetter, ein Henkersknoten!«, grinste er. »Korrekt ausgeführt, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Kennst du wohl?«, wollte Brückner wissen.


  »Natürlich, bei der Seefahrt lernst du so ziemlich alle Knoten, auch wenn du sie nicht unbedingt für den Beruf brauchst. War so eine Art Freizeitsport bei uns.« Kral wollte den Beutel schon wieder an Brückner zurückreichen, hielt dann aber inne. »Darf ich das aufgedröselte Ende mal ein Stück aus dem Beutel ziehen?«, fragte er.


  Der Major nickte.


  Nach einer kurzen Prüfung stellte Kral fest: »Das Seil stammt wahrscheinlich aus Deutschland.«


  »Warum?«


  »Weil es eine Seele hat.«


  Brückner entschied sich für eine gespielte Empörung: »Willst du mich verarschen? Ich weiß ja, dass in Deutschland alles besser ist, sogar die Seile, aber–«


  Kral unterbrach ihn grinsend: »Langsam reiten, Herr Major! Hier will dich niemand verarschen. Dazu habe ich auch keine Zeit, denn ich habe heute noch Unterricht.« Dann hielt er seinem Gegenüber das Seilende unter die Nase: »Siehst du hier den grünen Faden, der da in der Mitte zwischen den Hanffasern liegt? So etwas nennt man ›Seele‹. Sie ist eingefettet und konserviert das Seil von innen her. Ich habe mal gehört, dass so was nur noch in einigen norddeutschen Betrieben gemacht wird.«


  Jetzt lachte Brückner: »Interessant! Ich dachte schon, du willst mich auf den Arm nehmen.« Dann wurde er ernst und deutete wieder in Richtung Tatort: »Da gibt es eine ganze Reihe von Ungereimtheiten, irgendwie sieht das nach einem Ritual aus. Ich würde mich gerne mal mit dir austauschen, wenn du–«


  »Kein Problem, Josef!«, unterbrach ihn Kral. »Ich komme gerne noch mal vorbei, um mit dir über den Fall zu sprechen, wobei ich allerdings davon ausgehe, dass ich keine große Hilfe sein werde. Dass ich zu dem Seil was sagen konnte, war doch reiner Zufall.«


  »Dann solltest du auch wissen, dass der Kommissar Zufall schon manchen Fall gelöst hat. Aber du musst nicht extra rüberkommen. Wenn’s dir recht ist, schau’ ich morgen Abend mal bei dir vorbei, ich denke, dann hab’ ich die Bilder.«


  »Okay, dann bis morgen! Tschüs!«


  »Ahoj!«


  Kral saß am Wohnzimmertisch und hantierte mit einem Seil. Sein leises Fluchen hatte seinen Grund darin, dass ihm dieser verdammte Henkersknoten einfach nicht mehr gelingen wollte. Eigentlich kein Wunder, schließlich lagen seine Lehrjahre bei der Christlichen Seefahrt schon etwa 40Jahre zurück.


  »Was wird’s, wenn es fertig ist?«, wollte seine Frau wissen, die gerade von der Arbeit zurückgekommen war und das Wohnzimmer betrat.


  Kral blickte überrascht zur Tür: »Oh, grüß’ dich, ich versuche mich gerade an so einem blöden Knoten. Früher hab’ ich den im Schlaf gekonnt.«


  »Ja, früher, da klappte so manches besser bei dir«, antwortete Eva mit einem sarkastischen Unterton, »früher hast du mich zum Beispiel auch charmanter begrüßt.« Dann fragte sie kopfschüttelnd: »Worauf soll denn dieses blöde Gewurstel mit dem Seil eigentlich hinauslaufen?«


  Kral sah sich genötigt, sein Interesse an der Sache zu begründen.


  Die Reaktion konnte giftiger nicht ausfallen: »Ach so, der Herr ermittelt mal wieder! Dann üb mal schön weiter!« Es folgte die knappe Ansage, dass sie noch etwas in der Stadt zu erledigen habe.


  Das hatte er nun davon: Er hatte ihr versprochen, sich nicht noch einmal »reinziehen« zu lassen, und jetzt war er schon fast wieder mittendrin. Aber da war nun mal diese verdammte Schlinge, die sich hartnäckig in seinem Kopf verschanzt hatte. Außerdem: Einen Brückner wimmelte man nicht so einfach ab, guten Willen musste er auf jeden Fall zeigen.


  Als sich der tschechische Polizist dann gegen halb sechs am Küchentisch niederließ, präsentierte ihm Kral einen Knoten, der mit Sicherheit den Ansprüchen eines Henkers genügt hätte.


  »Saubere Arbeit, sieht so aus wie unserer!«, kommentierte der Besucher.


  »Und jetzt«, Kral schnappte sich das Seil, dröselte es auseinander, »machst du das!«, forderte er Brückner auf.


  Der schaute ihn mit großen Augen an und versuchte einen Protest: »Aber wie soll ich–?«


  »Indem du dieser Anleitung hier folgst«, unterbrach ihn Kral und legte ihm eine ausgedruckte Internetseite vor die Nase.


  Nun war Brückner in handwerklichen Dingen wahrlich kein ungeschickter Mensch, das zeigte allein die Tatsache, dass er die Renovierung seines Hauses weitgehend in eigener Regie betrieb. Aber so sehr er sich auch in die Anleitung vertiefte und sich mit Schlaufen und Rundtörns abmühte, ein brauchbares Ergebnis brachte er nicht zuwege.


  »Tut mir leid, schaff’ ich nicht!«, resignierte er.


  »Sorry, Josef, aber das musste sein! Bewiesen ist doch jetzt, dass man diesen Knoten nicht mal so eben zusammenzaubern kann, wenn du verstehst, was ich meine?«


  »Klar und deutlich: Der Täter ist also so eine Art Knotenspezialist. Na ja, wenn wir schon mal dabei sind, dann machen wir mal weiter mit dem möglichen Täterprofil.« Er nahm aus einer Umlaufmappe einige großformatige Farbbilder und breitete sie vor Kral aus. »Das Opfer«, begann er und deutete auf ein Bild, das eine zierliche junge Frau mit langen schwarzen Haaren zeigte, die scheinbar friedlich schlafend auf dem Boden saß und an einem Baum lehnte. »Milena Stehlíková, neunzehn Jahre alt, uns bekannt als Straßenprostituierte«, erklärte Brückner. »Sie stand meistens am Stadtpark und war auf Freier aus Deutschland aus. Gefunden hat sie ein Spaziergänger, der mit seinem Hund unterwegs war. Das war gestern so gegen zehn Uhr. Nach Auskunft der Gerichtsärztin wurde sie erwürgt.« Brückner deutete auf ein weiteres Bild: »Klar erkennbar die entsprechenden Male am Hals. Anzeichen eines Sexualdelikts hat man nicht gefunden. Der Tod ist am Abend davor zwischen neun und elf eingetreten. Einem Taxifahrer hat das Mädchen kurz vor neun noch ziemlich lebendig zugewinkt.«


  »Was hat die da auf der Stirn?«, wollte Kral wissen.


  »Ein Kreuz. Braunkohlestaub, wahrscheinlich mit einem Finger aufgetragen.«


  »Zuhälter?«, fragte Kral weiter, dem bekannt war, dass sich die Straßenprostituierten eher selten einem Beschützer entziehen konnten.


  Brückner schüttelte den Kopf: »Die gehörte zu einem Roma-Clan und war als resolut bekannt, sie hat lästige Freier schon mal gerne selbst mit Pfefferspray außer Gefecht gesetzt. Und die Zuhälter haben ihr die Brüder vom Hals gehalten. Das Kreuz, der Henkersknoten«, fuhr er fort, »ich sehe da eine Art Ritual, aber was es bedeuten soll, das kann ich nur ahnen. Aber ich muss erkennen, welche Absicht damit verbunden ist, denn nur so komme ich auf ein Motiv und vielleicht auch zu einem Täterprofil.«


  Berechnung oder nicht, auf jeden Fall hatte es Brückner geschafft, Krals Jagdinstinkt zu wecken.


  »Dann sag mir doch zunächst einmal, was du ahnst!«


  »Nicht viel! Religiös motivierte Bestrafung.«


  Jetzt war Kral nicht mehr zu bremsen: »Gut! Sehe ich nicht anders! Ich will’s nur mal ein bisschen genauer versuchen.«


  »Bitte, Herr Lehrer!«


  »Täter: männlich.«


  »Klar! So pervers kann nur ein Mann sein. Können dann aber auch mehrere gewesen sein.«


  »Gut! Dann: gläubig. Das zeigt uns das Kreuz. Macht zwar bei Verstorbenen keinen Sinn, denn es soll die Lebenden an die Vergänglichkeit und ihre Sünden erinnern. In unserem Fall soll die Tote wohl der Gnade Gottes anempfohlen werden.«


  Brückner heuchelte Bewunderung: »Donnerwetter! Du kannst dich vielleicht gewählt ausdrücken!«


  »Gelernt ist eben gelernt! Aber lass mich weiter spekulieren: Der Täter kennt sich ziemlich gut in der Bibel aus.«


  »Warum?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, gibt es im Alten Testament mindestens zwei Stellen, die sich mit der Bestrafung von Dirnen beschäftigen. Und in diesem Zusammenhang ist auch die Rede vom Tod durch Erhängen.«


  »Davon habe ich noch nie etwas gehört!«


  »Klar, du bist ja auch im Sozialismus aufgewachsen und hast dich, wie ich annehme, eher selten mit der Bibel beschäftigt.«


  Brückner lachte: »Selten ist gut. Eher überhaupt nicht!– Darf ich also zusammenfassen, Herr Lehrer?«


  »Ich bitte darum!«


  »Da wird also ein Mädchen erwürgt, quasi hingerichtet, wahrscheinlich, weil es sich prostituiert hat. Und der Täter folgt einem religiösen Gefühl, indem er das Mädchen..., wie hast du das so schön gesagt?«


  »...der göttlichen Gnade anempfiehlt.«


  »Gut, dann hätten wir ja schon mal ein Motiv«, reagierte Brückner etwas zögerlich.


  »Eins, hast du vielleicht noch ein anderes?«, fragte Kral erstaunt.


  Nachdenkliches Schulterzucken bei Brückner: »Vielleicht, es könnte durchaus sein, dass hier jemand bestimmte Spuren legt, um uns auf den falschen Weg zu schicken.«


  »Okay, durchaus möglich«, reagierte Kral, um dann noch eine für ihn wichtige Frage zu klären: »Was mich allerdings stört, ist dieser absolut friedliche Geschichtsausdruck der Frau.«


  »Nichts Ungewöhnliches, Jan«, erklärte der Major, »du musst wissen, dass nach dem Eintreten des Todes in der Regel die Muskeln erschlaffen.«


  »Ach so, dann ist das auch geklärt. Aber ich würde dir wärmstens einen Kontakt mit deinem Kollegen aus Hof empfehlen, denn für mich gibt es eine starke Spur nach Deutschland. Denk an das Seil!«


  »Schön, dass du das ansprichst. Es gibt in dieser Richtung auch was Konkretes bei uns.« Brückner berichtete von der Beobachtung zweier Ascher Kollegen, die auf ihrer Streifenfahrt einen geparkten Truck aus Deutschland in der nicht weit vom Tatort entfernten Bahnhofstraße bemerkt hatten. Leider sei das von der Egerer Straße aus geschehen. »Man kann da ja rüberschauen. Das war so gegen halb neun Uhr abends. Sie haben allerdings nur eine blaue Plane mit deutscher Aufschrift wahrgenommen. Eher die Ausnahme, dass dort ein deutscher Lkw parkt.« Es folgte noch der Hinweis, dass er sich am übernächsten Tag mit Schuster in Wernersreuth treffen werde. »Dämmerschoppen, du weißt schon, wäre schön, wenn du auch kommen könntest!«


  Die beiläufig gestellte Frage an Kral nach seiner Ehefrau und der dann doch recht hastige Aufbruch ließen Kral ahnen, dass der Besucher Eva nicht unbedingt begegnen wollte, denn deren Abneigung gegen das »Kriminalisieren« ihres Mannes war ihm schon einmal recht heftig vermittelt worden.
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  Kral hatte seine Wurzeln zwar in der Tschechoslowakei, sah aber immer Mittelfranken als seine Heimat an, wo er mit sechs Jahren mit seinen Eltern gelandet war. Als ihn der Marschbefehl an das Gymnasium Selb erreichte, war die Folge nicht nur eine Ortsveränderung vom mittleren ins obere Franken, nein, es war der Eintritt in eine fremde Region, hat doch ein großer Teil des Landkreises Wunsiedel, zu dem Selb gehört, nur wenig Fränkisches an sich. Das beginnt beim Dialekt und hört bei den Essgewohnheiten auf. Und besonders auf diesem Gebiet hatten Kral und seine Frau ihre Schwierigkeiten, die sie auch nach gut 20Jahren in der Porzellanmetropole nicht ganz überwunden hatten, denn es galt, sich an völlig andere Geschmacksrichtungen zu gewöhnen, zum Beispiel an die Selber Bratwurst, der der Majoran fehlt, und an das Sauerkraut, das eher süß daherkommt. Die Krals trafen auf völlig fremde Speisen, wie gebackenes Blut, Kronfleisch, Räiblaskraut, G’schling und Stockfisch.


  Alles in allem ein Kulturschock! Krals Eintritt in die Selber Feuerwehr erfolgte dann auch ein bisschen mit der Absicht, die Neuland-Gewöhnung zu befördern. Mit großem Gejohle wurden dort selbst kleinste Erfolge bei seinem Erlernen der Selber Mundart gefeiert, wobei allerdings sein Wortschatz mit »Des gäit niat«, »des verstäih ich niat« oder ähnlich gestrickten Lautungen ziemlich beschränkt blieb. Es ist eben einfach so, dass ein Mittelfranke mit seinem gewachsenen Sprachwerkzeug diesen Dialekt nicht perfekt erlernen kann.


  Dass er allerdings, anders als seine Frau, diesem bayerischen Idiom inzwischen einigermaßen folgen konnte, geriet ihm spätestens dann zum Vorteil, als er es mit dem tschechischen Polizisten Brückner zu tun bekam. Der Ascher Major sprach ja zunächst nur diesen Dialekt, der einst auch im Egerland verbreitet und ihm von seinem deutschen Vater vererbt worden war. Erst der Kontakt mit Kral hatte ihn langsam an das Hochdeutsche herangeführt.


  Der gemischte Tscheche Brückner war es dann auch, der besonders intensiv einer alten bayerischen Gepflogenheit frönte, indem er nur ungern auf den Dämmerschoppen in seiner Stammkneipe verzichtete. Dieses Wirtshaus lag in einem kleinen Dorf, ein paar Kilometer von Asch entfernt. Aus Krals Sicht war es eher ungewöhnlich, dass man sich eine Stammkneipe suchte, die man mit dem Auto ansteuern musste und die zudem nur hundert Meter von einer Polizeistation entfernt lag. Und das in einem Land, das als Promillegrenze die Null festgeschrieben hat!


  Darauf einmal angesprochen, reagierte der Major mit einer abfälligen Geste, die soviel wie »geht mir am Arsch vorbei« bedeuten konnte. Soweit die tschechische Seele in Brückners Brust! Der deutsche Teil hatte dafür wohl die Kneipe ausgewählt, die dank sozialistischer Mangelwirtschaft von jeglicher Form der Modernisierung verschont geblieben war und weitgehend in dem Zustand verharrte, in dem sie der deutsche Wirt bei seiner Vertreibung zurückgelassen hatte.


  Dies war auch der Grund dafür, dass sich Krals Frau beharrlich weigerte, das Wirtshaus ein zweites Mal zu betreten. »Ein Klo«, wie sie sagte, »wo gleich nebenan Schweine geschlachtet werden, wo du noch auf dem Donnerbalken sitzt und dir der penetrante Jauchegestank den Atem nimmt«, war ihr einfach nicht zuzumuten.


  Nun war es aber so, dass Brückner an diesem Ort festhielt, wenn er seine deutschen Kollegen Kral und Schuster zum abendlichen Schoppen einlud. Und diese Treffen hatten immer auch einen dienstlichen Anstrich. Denn leider war der offizielle Dienstweg zwischen den beiden Staaten auch über zehn Jahre nach der Grenzöffnung noch immer mit einigen Hürden versehen: Die Anträge auf nachbarliche Amtshilfe erreichten ihr Ziel meist mit erheblicher Zeitverzögerung oder wurden manchmal gar nicht beantwortet.


  Ein bisschen hatte sich Kral doch über Brückner geärgert: Da legt der Kerl einfach fest, dass man sich in Wernersreuth trifft und hält das wahrscheinlich auch noch für eine höfliche Einladung! Man könnte sich ja auch einmal in Schönwald oder Selb treffen. Auch dort gibt es gemütliche Wirtshäuser.


  Schuster schien die »Einbestellung« nicht zu stören. Er hatte wieder einmal seine Frau zum Fahrdienst vergattert und Kral zur Mitfahrt eingeladen: »Meine Frau macht das gerne, außerdem ist Selb doch kein Umweg für uns.« Falls Frau Schuster das wirklich gerne machte, so zeigte sie doch gewisse Vorbehalte gegen den Wirtshausbesuch ihres Mannes: »Koarl, pass a wenig auf, du woist ja, dass’d nix verträggst«, verabschiedete sie ihren Mann bei der Ablieferung.


  Das Lokal war jetzt gegen halb sechs noch fast leer, nur zwei Tische, die man zusammengerückt hatte, waren mit Besuchern aus Deutschland besetzt. Lautes Gelächter war ein sicheres Zeichen dafür, dass man bester Stimmung war. Die neuen Gäste wurden gründlich gemustert, man wollte schließlich wissen, mit wem man es zu tun hatte. Und besonders die Person Brückners gab doch einige Rätsel auf. Auf ihn richteten sich jetzt neugierig-befremdliche Blicke und man begann zu tuscheln, denn mit der abgewetzten Lederjacke und dem weit nach oben hin geöffneten weißen Hemd, das den Blick auf eine protzige Halskette freigab, konnte man den Mann durchaus für einen Zuhälter halten.


  Brückner musste das besondere Interesse an seiner Person aufgefallen sein und er sah sich genötigt zu reagieren. Er, dem sein markanter Charakter in Polizeikreisen gleich zwei Spitznamen eingebracht hatte, nämlich »Schwejk« und »Rumpelstilzchen«, trat an den Tisch, klopfte seinen Gruß auf das gescheuerte Holz und erkundigte sich dann in breitestem Egerländisch nach Herkunft und Ergehen. Doch noch war der Auftritt nicht beendet. Brückner wandte sich an Toni, den Wirt, und gab auf Tschechisch eine umständliche Erklärung ab, die eigentlich nur die Bestellung einer Lokalrunde Schnaps beinhaltete. Die Runde reagierte so, wie er sich das wohl vorgestellt hatte: Man versuchte heftig tuschelnd die Identität des seltsamen Gastes zu enträtseln.


  »Schauspieler« habt ihr vergessen!, dachte Kral, der natürlich die Spitznamen des Majors kannte.


  Nachdem man Platz genommen und den Selbstgebrannten mit einem Schluck Bier hinuntergespült hatte, ging es ans Dienstliche: Brückner rekapitulierte seine Ermittlungsergebnisse und Schuster berichtete von seinen Aktivitäten: Umständlich referierte er über die Zuständigkeiten von verschiedenen Landeskriminalämtern und kam dann zu dem Schluss, dass die Herkunft des Seils gar nicht so leicht zu ermitteln sei. Aber es gebe auch eine gute Nachricht, den fraglichen Lkw-Fahrer habe er identifiziert, er wohne in Marktredwitz und arbeite für eine dortige Spedition.


  »Und? Schon verhört?«, wollte Brückner wissen.


  »Noch nicht«, reagierte Schuster leise und ein wenig verlegen. »Ich brauche da noch ein Signal von oben, um entsprechend vorzugehen«, schob er nach.


  Der Major lehnte sich zurück und es war unschwer zu erkennen, dass es in ihm brodelte, aber noch war er um Kontrolle bemüht: »Ich habe vor ein paar Tagen ein Amtshilfeersuchen an euch gerichtet. Und du wartest auf Signale! Das ging doch schon alles mal schneller!«


  Toni, der sich schon die Ziehharmonika vor den Bauch geschnallt hatte, um die Stimmung und damit das Geschäft anzuheizen, blickte besorgt auf Brückner und verzichtete zunächst auf musikalische Unterhaltung, denn dazu musste sein bester Stammgast in der richtigen Verfassung sein.


  »Mir sind eben die Hände gebunden«, rechtfertigte sich Schuster.


  Jetzt konnte sich das »Rumpelstilzchen« nicht mehr beherrschen und polterte los: »Koarl, verorschen kor’ ich mi selwer, seit wenn lässt si a Bolizist die Händ binden, des mächd der bei annere. Ich mecht wiss’n, wos dou läfft!«


  Sachlichkeit bedurfte des Hochdeutschen und Schuster wollte sachlich bleiben: »Du weißt, dass das über das GPZ läuft, wahrscheinlich schaltet sich auch das Innenministerium ein. Und wer dort das Sagen hat, weißt du ja wohl.«


  »Moinst du denn aufg’stellten Mausdreek, wäi hoist der etz widder?«


  »Wohlfahrt, der ist immer noch Staatssekretär. Und jetzt sage ich dir etwas, was aber unter uns bleiben muss: Bei dem Mann hast du verdammt schlechte Karten.«


  Das muss ich jetzt nicht hören!, beschloss Kral und kündigte einen Toilettengang an. Obwohl er keinen Druck auf der Blase verspürte, ging er über den Hof und betrat das »haizl«. Nichts, rein gar nichts hatte sich seit dem Besuch vor ein paar Monaten verändert: Es stank immer noch erbärmlich nach Jauche und wem die Pissrinne nicht genügte, hatte sein Geschäft nach wie vor über der offenen Sickergrube abzusetzen. Erst mal eine rauchen!, dachte er und ging an die frische Luft, um sich eine Pfeife zu stopfen.


  Sollten sich die beiden doch alleine an dem Typen abarbeiten, den auch er nicht leiden konnte. Dass Dr.Wohlfahrt Brückner nicht riechen konnte, lag auf der Hand: Schließlich hatte der ihm schon einige seiner typischen »Wir lieben uns alle«-Auftritte vermasselt. Und das in Gegenwart der Presse!


  Außerdem war Kral seit einiger Zeit klar, dass die Zusammenarbeit der Behörden beider Länder in einer Krise steckte. Zwar gab es in der Grenzregion eine Reihe von Schaufensteraktionen, zum Beispiel gemeinsame Einsatzübungen oder gemischte Polizeistreifen bei Großereignissen. Aber ansonsten herrschte Funkstille. Kral konnte nur ahnen, was da lief: Die Tschechen hatten Angst vor deutscher Bevormundung und die Deutschen hatten die Nachbarn in kollektivem Korruptionsverdacht.


  Auf dem Weg zurück in die Wirtsstube nahm er sich vor, die beiden Polizisten nicht mit dieser Einschätzung zu belästigen. Sie würden ihm diese Sicht eh nur als lehrerhafte Besserwisserei ankreiden.


  Brückner hatte sich wieder beruhigt. Er fachsimpelte mit Schuster unaufgeregt über irgendwelche anderen Fälle. Und der Wirt unterhielt die Hofer mit seinem Ziehinstrument.


  Für Kral war in Sachen Ascher Mord noch eine Frage offen und er wandte sich an Brückner: »Was du gegen den Lkw-Fahrer in der Hand hast, ist doch nicht mehr als ein Verdacht, der sich nur auf seine Anwesenheit in der Nähe des Tatorts gründet?«


  »Korrekt!«


  »Es könnte doch auch ein anderer Täter in Frage kommen?«


  »Stimmt.«


  »Wir haben es doch mit einem Ritual zu tun?«


  »Richtig. Verdammt, mach’s nicht so spannend!«


  »Könnte man nicht auch an einen politischen Hintergrund denken, in dem Fall wohl an eine Tat der Rechten?«


  Der Einwand gefiel Brückner überhaupt nicht: »Die Roma sind zwar nicht gerade beliebt bei den Tschechen«, begann er zögerlich, »aber–«


  »Was ja dann die Aufklärung etwas einfacher machen könnte«, unterbrach ihn Kral.


  »Lass mich einfach ausreden! Da wird gar nichts einfacher! Wenn du auf die Glatzen anspielst, die auch bei uns ihr Unwesen treiben, muss ich dich leider enttäuschen. Das sind zwar hirnvernagelte Typen, die manchmal zuschlagen, besonders dann, wenn sie besoffen sind. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Typen Menschen umbringen, und schon gar nicht auf diese Weise! Übergriffe: ja, aber Mord– nein!«


  Jetzt sah sich auch Schuster genötigt, in das Gespräch einzugreifen: »Wenn ich das aus deutscher Sicht betrachte«, richtete er sich an Kral, »muss ich Josef in gewisser Weise recht geben: Es gibt ein Gewaltpotenzial bei den Rechten, kein Zweifel! Aber dieses Potenzial wird maßlos überschätzt, besonders von einer bestimmten politischen Richtung. Schau dir doch mal die Morde in Nürnberg und München an den Türken an. Da will man partout rechte Täter sehen, obwohl die Kollegen ganz klare Anhaltspunkte für Bandenkriminalität im Ausländerbereich haben.– Wir im Präsidium sprechen ja schon vom Döner-Krieg«, ergänzte er grinsend.


  Kral gab sich geschlagen und reagierte etwas trotzig: »Gut, wenn ihr das so seht, dann schaut mal zu, dass ihr euren Lkw-Fahrer überführt!«


  Brückner schien in dieser Aufforderung den Schlusspunkt der Dienstbesprechung zu sehen und mit der Bestellung einer Runde Schnaps machte er deutlich, dass nun der gemütliche Teil des Abends begann.


  Leider machte ihm Frau Schuster einen Strich durch die Rechnung: Sie hatte, unbemerkt von den drei Herren, das Lokal betreten und begrüßte den Major. Dessen Aufforderung, Platz zu nehmen, lehnte sie freundlich, aber bestimmt ab: Halb acht sei nun mal ausgemacht und um acht werde sie bei der Probe des Kirchenchors erwartet.


  Kral, wahrlich kein Wirtshausmuffel, war erleichtert, denn längeres Sitzen hätte sicher noch ein weiteres Bier und den einen oder anderen Schnaps bedeutet. Und er wollte es auf jeden Fall vermeiden, am nächsten Tag mit einem Brummschädel vor seine Schüler zu treten, denn die waren durchaus in der Lage, die schwache Tagesform einer Lehrkraft zu erkennen und entsprechend auszunutzen.


  Zum Glück mangelte es Brückner nicht an Gesellschaft, denn die neugierigen Gäste vom Nebentisch hatten über den Wirt schon längst herausgefunden, dass sie es mit einem tschechischen Polizeioffizier zu tun hatten, und gierten jetzt geradezu danach, mit ihm ins Gespräch zu kommen.


  Auf der Heimfahrt präsentierte sich Schuster gegenüber seiner Ehefrau als artiger Junge, der so gut wie keinen Alkohol getrunken hatte. Aber er machte einen entscheidenden Fehler: Er redete einfach zu viel, was einer erfahrenen Ehefrau Signal genug war, dass er eben doch einen in der Krone hatte.
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  Daniel staunte: Weiß der Teufel, wie er jetzt diesen Laden aufgetrieben hatte! Das Ganze war wahrscheinlich mal eine Fabrik gewesen. Der Raum, in den er sie geführt hatte, wirkte irgendwie ausgeräumt, allerdings auf eine ziemlich brutale Art und Weise: Die Heizkörper waren aus den Verankerungen gerissen, was sich nicht abtransportieren ließ oder wertlos schien, hatte man kurz und klein geschlagen. Die großen Fenster ließen nur wenig Licht in den Raum. Kein Wunder, die Scheiben waren genauso verdreckt wie die ganze Halle.


  Daniel war wie seine Kameraden ziemlich ratlos. Da stand man nun in dieser verlassenen Halle. Es gab keine Sitzgelegenheiten und, schlimmer, nichts zu saufen.


  Der Kryštof ist doch immer wieder für Überraschungen gut, dachte Daniel, schon eine komische Marke dieser Typ! Klar, ein richtiger Durchblicker! Aber eben ziemlich überheblich und manchmal sogar echt arrogant. Nun, er war der Chef und ohne ihn gäbe es diese »Kameradschaft aufrechter Tschechen« gar nicht. Und Daniel waren die Kameraden wichtig, sehr wichtig.


  Kryštof machte deutlich, dass er sprechen wollte. Sein Auftritt ganz in Schwarz war ungewöhnlich, er liebte sonst eher ein bürgerliches Outfit. Er grinste: »Kameraden, natürlich weiß ich, dass hier was Wichtiges fehlt.« Seine Handbewegung signalisierte das Leeren eines Glases, was ein zustimmendes Gegröle auslöste. »Kommt noch, kommt alles!«, fuhr er fort. »Außerdem holen wir uns von drüben«, er deutete mit dem Daumen nach nebenan, »Sitzgelegenheiten, denn ihr befindet euch jetzt in unserem eigenen Stützpunkt. Wir sind die Hausherren, wir haben die Schlüssel, niemand kann uns vertreiben!«


  Die Pose, die er jetzt einnahm, bereitete Gewichtiges vor: breitbeiniges Dastehen, beide Daumen hinter dem Gürtel versenkt, Raubvogelblick in eine imaginäre Ferne! »Kameraden!«, begann er. »Wir haben uns dem Wohlergehen unserer Nation verpflichtet, aber gehandelt haben wir leider noch nicht.«


  Ist ja klar, dass er das Thema einmal ansprechen muss, dachte Daniel, der eigentlich nicht so recht zufrieden war mit dem dauernden Rumsitzen, dem Gequatsche und der Sauferei. Er erwartete eigentlich mehr Action von der Truppe und dachte da an das Gesindel in der Stadt, dem man schon mal die eine oder andere Abreibung verpassen sollte. Mal sehen, was Kryštof dazu sagt!


  Der kam auch gleich zu Sache: »Kameraden, in unserer Heimatstadt wurde ein Fanal gegen die Überfremdung unseres Volkes gesetzt. Klar, die Reaktion der kommunistischen Kampfpresse und der bürgerlichen Schmierer: weinerliches Lamentieren! Nur die wahren Tschechen bewundern diese Tat und rufen ›Weiter so!‹. Ich denke und bin fest überzeugt davon, dass auch wir diesem Ruf folgen und zur Tat schreiten sollten!«


  Zehn wahre Tschechen waren aus dem Häuschen und grölten heftige Zustimmung. Daniel blickte entgeistert von einem zum anderen: Haben die überhaupt kapiert, was da gerade gesagt worden ist? Natürlich hatte er von dem Mord an der Romka gehört. Er hatte zwar seine Schwierigkeiten mit dem Begriff »Fanal«, aber Kryštof konnte nur diese Tat gemeint haben!


  Was er jetzt tat, passte so gar nicht zu seiner Schüchternheit. Und entsprechend unsicher fiel die Frage aus: »Meinst du, dass wir..., dass wir jemand...?«


  »...umbringen sollen? Meintest du das, Daniel?«


  Kopfnicken.


  Rührend väterlich kam die Antwort: »Daniel, ich denke, ich kenne deine Gefühle: Du bist anständig erzogen worden, du liebst deine Mitmenschen, du willst keiner Kreatur etwas Böses tun. Das ist auch gut so. Aber ich frage dich jetzt ganz deutlich: Gilt diese Liebe auch dem Mörder, der deine Schwester oder deine Großmutter umbringen würde? Gilt diese Liebe auch dem Ungeziefer, das Krankheiten und Seuchen verbreitet? Gilt diese Liebe auch den Ratten, die im Verborgenen ihr Unwesen treiben?«


  Genau das hatte er vermeiden wollen: Jetzt mit roter Birne dazustehen wie ein Schulbub, den der Lehrer beim Lügen erwischt hatte. Verlegen zuckte er mit den Schultern.


  Kryštof, die Güte in Person, fuhr fort: »Auch Menschen, die wir alle kennen, gehören zu diesem Ungeziefer, aber sie sind gefährlicher als die Ratten, denn sie treiben ihr Unwesen hinter der Maske der Menschlichkeit. Sie wollen ganze Völker verderben und schließlich vernichten. Und ich sage dir, ich sage euch, da muss unser menschliches Fühlen seine Grenzen haben, da müssen wir mit harter Seele eingreifen und uns wehren. Und Wehren kann nur Ausmerzen heißen!«


  Zufrieden mit sich selbst blickte der Anführer in die Runde. Er hatte durchaus beeindruckt, aber nicht unbedingt begeistert. Das zeigte das eher gebremste Gemurmel seiner Leute.


  Daniels Körper begann zu rebellieren: Sein Mund wurde trocken und ein leichter Schüttelfrost überfiel ihn. Die Kameraden schienen irgendwie entfernt, so, als hätte sie ein Schleier von ihm getrennt.


  Pavel boxte ihm aus Jux ihn die Seite und hielt dann erschrocken inne: »Wie siehst du denn aus? Is’ dir schlecht?« Daniel nickte und mit weichen Knien stakste er nach draußen. Weg! Nur weg von hier! Nichts mehr hören und sehen, nur noch Augen zu! Er schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr in Richtung Innenstadt.


  Im Wohnzimmer lief der Fernsehapparat. Er öffnete kurz die Tür, um der Oma Bescheid zu geben: »Ich geh’ ins Bett. Mir is’ nicht gut!«


  »Aber Junge, du musst...«


  Schon hatte er sein Zimmer erreicht und zog sich hastig aus. Dann schloss er die Vorhänge und legte sich ins Bett. Nicht denken, einfach nur schlafen!


  Stattdessen stand die Großmutter in der Tür. Liebevoll sprach sie ihn auf Deutsch an, ganz so, wie es beim »kloin Dani« oder einfach beim »Bäibl« üblich gewesen war: »Obber du moust do wos ess’n! Wos houst’en? Gäiht’s der nett gout? Schrei neer, wenn’sd wos brauchst! Ich lou di Tier offen.«


  Tränen drängten sich in seine Augen. Er hätte am liebsten laut losgeheult. Nichts als Kummer und Sorgen hatte er seiner Oma bereitet, die ihn immer liebevoll umsorgt hatte. Wenn sie wüsste, in was er da hineingeraten war! Er reagierte nur knapp: »Is scha gout!«, denn sie sollte nicht merken, dass er weinte.


  Die alte Frau zog sich, etwas ratlos brabbelnd, zurück, um ihm dann doch mit fester Stimme zu ermahnen: »Aber du weißt schon, dass du morgen um neun ein Bewerbungsgespräch in Hazlov hast!«


  »Geht klar, Oma!«


  Nicht denken, nicht überlegen! Aber dieses nagende Störfeuer im Kopf ließ sich nicht so einfach abstellen. Er wehrte sich mit Bildern, die ihn oft genug sogar bis in den Traum hinein begleitet hatten: Wunschbilder von aufrichtiger und reiner Liebe, nicht vergleichbar mit dem Schweinkram, über den sich seine Kumpel geifernd das Maul zerrissen. Seine Liebe zu Olga war bisher unerwidert geblieben, vielleicht auch deshalb, weil er nicht den Mut fand, diesen Engel anzusprechen.


  Sie hatte sich in seine Arme geschmiegt und er strich ihr durch das dichte schwarze Haar, dessen Duft ihn berauschte. »Olga, ich muss dir was sagen!«, flüsterte er zärtlich. Doch das Mädchen reagierte nicht, denn jetzt hielt er eine leblose Puppe in den Armen, mit widerlich roten Lippen und bleichen, eingefallenen Wangen. Warum kam nun die Oma langsam auf die Parkbank zu, ganz in Schwarz wie damals bei der Beerdigung seiner Mutter? »Warum hast du sie umgebracht?« Die Frage kam aber nicht von der Großmutter, sondern von Kryštof, der breitbeinig und grinsend vor ihm stand.


  In der Folge drehte sich der Traum in einem Kreis, aus dem es kein Entrinnen gab: »Warum das Blut an deinen Händen?« Da halfen ihm auch die Signale nicht, die eine andere Bewusstseinsebene einstreute: »Du bist kein Mörder!«


  Gegen fünf erwachte er, gerädert und verschwitzt. Das Bettzeug sah aus, als hätte sich ein Ringkampf auf der Liegestatt abgespielt.


  »Scheißtraum!« Aber schon kam die Erinnerung an den letzten Abend zurück, der er wenig entgegenzusetzen hatte: Wegdrücken! Einfach nicht mehr blicken lassen bei den Kameraden!


  In das Vorstellungsgespräch hatte er keine großen Hoffnungen gesetzt, zu viele Pleiten hatte er schon erlebt, zu oft war das »Sie hören von uns« das letzte Signal des möglichen Arbeitgebers. Der Gesichtsausdruck der eleganten jungen Frau im Hosenanzug, die das Gespräch führte, verhieß denn auch nicht Gutes: Skeptisch dreinblickend hörte sie sich seine Ausführungen an. Und die Zeugnisse, die ihm klar und deutlich die Eignung für eine weiterführende Schule absprachen, würden ja erst noch an die Reihe kommen. Außerdem hatte er das komische Gefühl, dass die Frau andauernd seine Glatze und die abstehenden Ohren fixierte und nichts Gutes dabei dachte.


  Sie blätterte in der Bewerbungsmappe, in die er die nötigen Unterlagen geheftet hatte. Nach einer Weile hob sie den Blick und jetzt wirkte sie etwas spitzbübisch: »Sieht ja nicht sehr berauschend aus, was ich da in Ihrem Abschlusszeugnis sehe, aber«, sie wiegte den Kopf, »man bescheinigt Ihnen doch recht ordentliche handwerklichen Fähigkeiten und«, sie wechselte jetzt ins Deutsche, »Sie haben Deutsch als Fremdsprache gewählt und auch ein gutes Ergebnis erreicht. Wie das?«


  Jetzt aber möglichst ein korrektes Hochdeutsch! Die Frau musste ja nicht unbedingt erfahren, dass ihn seine deutschstämmige Großmutter aufgezogen hatte, die eigentlich nur den Ascher Dialekt kannte. »Ja, ich weiß auch nicht«, begann er zögerlich, »aber wir hatten da eine Lehrerin, bei der hat der Unterricht eben Spaß gemacht und außerdem«, natürlich konnte er die Oma nicht ganz unterschlagen, »hat mir meine Oma ein bisschen geholfen. Die kann ganz gut Deutsch.«


  Die Dame reichte ihm ein geschäftliches Schreiben. »Ich möchte, dass Sie mir das vorlesen!«, forderte sie ihn auf. »Sie müssen nämlich wissen, dass die deutsche Sprache für uns sehr wichtig ist, denn fast alle unsere Kunden haben ihren Sitz in Deutschland.« Seine Hand zitterte, als er den Bogen in Empfang nahm.


  Mehr schlecht als recht stolperte er durch den Text, der mit Wörtern gespickt war, deren Bedeutung er nicht einmal erahnte. Ihre Reaktion verhieß nichts Gutes, denn sie blickte ihm mit nüchterner Strenge in die Augen: »Herr Zedník, ich mach’s kurz. Ich muss Ihnen allerdings sagen, dass mir die Entscheidung nicht leichtfällt. Die Gründe«, sie deutete auf die Mappe, »kennen Sie ja. Aber...«


  Eh! Aber! Das... das ist doch...! Was geht denn jetzt ab? Komme ich doch raus aus der Scheiße?


  »...wir versuchen es mit Ihnen, natürlich zunächst auf Probe. Ich muss Ihnen allerdings vorher noch eine Frage stellen: Ist Ihre Frisur Ausdruck einer politischen Überzeugung?«


  Keine Ahnung, was die genau meint! Soll ich der jetzt erzählen, dass ich alle Politiker für Abzocker halte und ich das Gesindel nicht mag, das sich nicht an Ordnung und Anstand hält?


  Daniel war sich nur sicher, dass sie keine Skins in ihrer Firma haben wollte, und da er Kryŝtof und dem ganzen Chaotenhaufen eh aus dem Weg gehen wollte, fiel ihm die Lüge von den Läusen, die er sich bei einem Zeltlager eingefangen hatte, nicht sonderlich schwer.


  Wie konnte er bloß so blöd sein zu glauben, die Aufrechten würden ihn in Ruhe lassen, wenn er sich nicht mehr meldete! Noch gestern hatte er geglaubt, die Bande vom Hals zu haben. Und jetzt steckte er in diesem Schlamassel.


  Sie versteckten ihre Fahrräder in dem Buschwerk, das die dem Haus gegenüberliegende Straßenseite säumte. Aus der sicheren Deckung einiger Sträucher beobachteten sie das einstöckige Gebäude, das jetzt gut zehn Meter vor ihnen lag. Noch war es nicht dunkel genug für die Aktion. »Gut gewählt!«, flüsterte Pavel, »steht alleine, die nächste Laterne ist weit genug entfernt.« Gebannt starrte Daniel auf die andere Straßenseite. Aus den beiden Fenstern rechts neben der Haustür drang kein Licht, obwohl es in den Räumen schon ziemlich duster sein musste. »Wenn niemand da ist, müssen wir das Ganze eben verschieben«, zischte er Pavel zu.


  Der gab sich lässig: »Geduld! Das Schwein muss da sein, das hat Kryštof gründlich gecheckt, der Typ geht erst gegen elf Uhr in den Club.«


  Kaum ausgesprochen, da begann in dem Zimmer neben der Haustür ein Fernsehgerät, seine magisch wechselnden Lichtmuster zu verbreiten. Die Gestalt, die jetzt durchs Zimmer huschte, war, kaum entdeckt, schon wieder den Blicken Daniels entzogen. Doch seine Beobachtung ließ Pavel nicht gelten: »Ist doch logisch! Der sitzt jetzt unter dem Fenster. Besser kann’s doch gar nicht laufen! Ich denke, wir lassen’s krachen!« Er robbte zu seinem Fahrrad, wo auch die Tasche mit dem Tuch und der Flasche lag, die mit Benzin gefüllt war. Oft genug hatte ihnen Kryštof gezeigt, wie so ein Molotow-Cocktail zu präparieren war: Verschluss ab, Lappen mit Benzin tränken und ihn zur Hälfte in den Flaschenhals einführen, dann anzünden! »Und ganz wichtig, merkt euch das, nach etwa dreißig Sekunden sollte sich das Ding im Flug befinden.« Der Ablauf war so geplant, dass Pavel die Flasche vorbereitete, sie dem Kumpel übererreichte, dann den Lappen anzündete und Daniel das Behältnis mit Wucht durch die Scheibe schleuderte.


  »Warte!«, flüsterte Daniel, »ich muss erst noch mal pinkeln!« Er trollte sich ein paar Meter in die Büsche. Trotz angestrengten Muskeleinsatzes rang er sich nur ein dürftiges Rinnsal ab. Mit offener Hose dastehend, suchte er krampfhaft nach einer Lösung, wie er sich dem Wahnsinn doch noch entziehen konnte: Vortäuschung eines verstauchten Knöchels oder vielleicht sogar einer Ohnmacht? Mist! Wie stehe ich dann vor den Kameraden da? Kryštof würde toben! Außerdem: Dann macht’s Pavel alleine und ich war trotzdem irgendwie dabei.


  »Wo bleibst du denn?«, zischte ihm Pavel zu.


  »Komm ja schon!« Umständlich fingerte Daniel an seiner Hose und näherte sich dem Kameraden. Der überreichte ihm die Flasche und kramte sein amerikanisches Sturmfeuerzeug hervor. Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr! Es blieb nur noch die Hoffnung, dass niemand im Zimmer war. Pavels häufig demonstrierte Übung, das Feuerzeug mit einem Daumendruck aufschnappen zu lassen und kurz darauf eine Flamme zu produzieren, wollte diesmal nicht gelingen. Klar, seine Hände zitterten! Eine kleine Genugtuung für Daniel, auch bei seinem Kumpel Aufregung und Hektik wahrzunehmen.


  Als Pavel es dann doch geschafft hatte, den Lappen in Brand zu setzen, hastete Daniel auf die Straße, ging in Position und schmiss die Bombe. Ein guter Wurf: Die Flasche durchschlug die Fensterscheibe und schien auch zerplatzt zu sein, denn sofort zeigte sich in dem Zimmer der Schein eines Feuers.


  »Weg! Wir müssen weg!« Pavel hatte schon sein Rad neben sich und war im Begriff aufzusteigen. Warum Daniel jetzt mitten auf der Straße stehen blieb und wartete, was da noch kommen würde, war ihm selbst nicht klar.


  Die erwartete Explosion, die er oft genug in Filmen gesehen hatte, blieb zwar aus, aber das Feuer griff rasch um sich. Wenn jemand im Zimmer war, muss er doch...!


  »Hilfe! Helft mir doch!« Die Schreie kamen aber nicht aus dem Zimmer. Im Schein des Feuers erspähte er eine junge Frau, die aus der Haustür stolperte. Jetzt bemerkte sie Daniel. Schluchzend rannte sie auf ihn zu und schrie: »Bitte! Bitte! Helfen Sie mir! Überall Feuer! Mein Kind!« Sie deutete auf das Fenster, das zum Nebenraum gehören musste.


  Die plötzliche Klarheit in seinem Kopf überraschte ihn: Logisch! In der kleinen Hütte gibt es nur diesen Zugang zu dem Zimmer. Hatte er vielleicht nur auf diese Gelegenheit gewartet?


  Er trat näher an das Haus und suchte den Boden ab. In einem Haufen Gerümpel fand sich ein Blumentopf, in dem noch eine verkümmerte Pflanze steckte. Er umfasste das Teil mit beiden Händen. Zum Glück konnte er das Fenster leicht erreichen. Er schlug ein Loch in die Scheibe, so dass er den Verschlussriegel von innen öffnen konnte. »Wo?«, fragte er die Frau. Die deutete nach rechts: »Im Bett! An der Wand!«


  Das Feuer im Nebenraum, das jetzt auch durch das zerborstene Fenster ins Freie schlug, hatte die Luft kräftig erhitzt und verursachte einen heftig brennenden Schmerz auf seiner Gesichtshaut. Das Fensterblech war schon so stark aufgeheizt, dass er sich die Finger verbrannte. Jetzt bemerkte er auch, dass seine rechte Hand stark blutete.


  In dem Zimmer war es dunkel, es roch stark nach Rauch, aber die Tür zum Nebenraum schien dem Feuer noch standzuhalten. Er tastete sich an der Wand zum Bett vor. Kein Laut! War das Kind schon tot? Er griff in die Tiefe des Kinderbettes und erspürte ein Bündel, das unter einer Decke steckte. Sein Griff rief knatschendes Plappern hervor. Er konnte sein Glück kaum fassen und griff nach dem Kind. Schon wieder am Fenster bemerkte er, dass die Frau näher trat, um ihr Baby entgegenzunehmen.


  »Weg da!«, schrie er ihr zu. »Zu heiß für Sie!« Schon ein triftiger Grund, aber er wollte sich das Kind jetzt nicht so einfach aus den Händen nehmen lassen. Das Bündel fest mit dem rechten Arm umfasst, hangelte er sich wieder nach draußen. Fast widerwillig übergab er das Kind der jungen Frau. Die glückliche Mutter weinte vor Glück und stammelte Dankesworte. Ein älterer Mann trat hinzu und klopfte Daniel auf die Schulter: »Gut gemacht, mein Junge! Du kannst stolz auf dich sein. Die Feuerwehr kommt gleich, ich habe angerufen.«


  Gut zehn Minuten später war der Ort des unbeobachteten Verbrechens zu einem Unglücksort mit der üblichen Besetzung geworden: Feuerwehr, Polizei und Rettungsdienst. Natürlich durften die Gaffer nicht fehlen, die gnadenlos ihre Sensationslust befriedigen wollten. Irgendwie mittendrin eine junge Frau, die überglücklich ihr Baby liebkoste, und Daniel in der Rolle des Helden. Das Schulterklopfen war ihm peinlich, außerdem drückte ihn eine Sorge: Er musste sein Fahrrad so platzieren, dass man ihm das zufällige Vorbeikommen abnahm, außerdem durfte die Tasche nicht gefunden werden, denn die stank sicher ziemlich stark nach Benzin.


  Unauffällig verzog er sich ins Buschwerk und stellte sein Rad an einem Baum in der Nähe des Straßengrabens ab. Aber die Tasche ließ sich beim besten Willen nicht finden. Muss wohl Pavel mitgenommen haben, dachte er und ging wieder in Richtung Haus, wo ihn ein Polizist in Empfang nahm. Die Angst hatte ihn wieder ergriffen, verstärkt durch das fast sichere Gefühl, aufgeflogen zu sein. Der helle Strahl einer Handlampe traf sein Gesicht und er kniff geblendet die Augen zusammen.


  »Junge, wie siehst du denn aus? Das sind doch alles Brandblasen!« Der Schein der Lampe tastete nach unten und blieb an seinen Händen haften. »Zeig mal her! Mensch du blutest ja wie Sau! Und die Pfoten hast du dir auch verbrannt. Das muss sofort verarztet werden!« Dann beugte sich der Polizist mit der klaren Sprache leicht vor und schnüffelte an seinen Händen. »Die stinken ganz schön nach Benzin! Wie kommt das denn?«


  Daniel ergab sich seinem Schicksal und reagierte mit zittriger Stimme: »Ich war doch da drin und da war doch überall Benzin!« Die Lampe wurde ausgeschaltet.


  Wenn der jetzt auch die Tasche gefunden hat, dann war’s das! Festnahme, Verhör, basta, aus und Ende!, dachte Daniel.


  In der Regel verband Kral seine Botenfahrten nach Eger mit einem kurzen Kaffeeklatsch bei Brückner. »Und? Wie ist er ausgegangen, der Dämmerschoppen?«, fragte er den Major nach der Begrüßung.


  »Frag mich bitte nicht nach Dingen, von denen ich nichts Genaues mehr weiß!«, bekam er stöhnend zur Antwort. »Da kam dann noch ein Kumpel mit einer Klarinette und mir haben sie die Teufelsgeige aufs Auge gedrückt. In der Bude war die Hölle los! Wie ich dann nach Hause gekommen bin, keine Ahnung!«


  Kral entschied sich für einen sanften Tadel: »Josef, Josef! Du machst Sachen! Du musst doch wissen, dass wir langsam, aber sicher in ein Alter kommen–«


  »Häir’ aaf mit dein bläiden Gwaaf!«, blaffte ihn Brückner an. »Das hat mir alles meine Frau erzählt, nur noch viel, viel genauer! Schau dir lieber diese Scheiße an!« Er fischte aus einem Stapel Papier eine Ausgabe der »Chebsky deník« und schob sie Kral zu. Die Titelseite der Egerer Tageszeitung zeigte ein großformatiges Bild von einem jungen Mann, der in der Bildunterschrift als »Held von Nassengrub« bezeichnet wurde.


  »Brandanschlag auf eine Roma-Familie«, kommentierte Brückner. »Zum Glück ist niemand zu Schaden gekommen, eine junge Frau konnte gerade noch aus dem Haus flüchten und der«, er deutete auf das Bild, »hat das Kind rausgeholt.«


  Kral blickte auf Brückner: »Josef, den Jungen kenne ich.«


  Erstaunen bei dem Polizisten: »Wie das?« Der Bericht vom Hainberg und den Umständen, wie es zu dem Treffen gekommen war, elektrisierten ihn: »Der bei den Rechten! Ich glaub’s nicht! Mit dem bin über ein paar Ecken verwandt, seine Oma ist auch eine Deutsche, die hätte mir doch was gepfiffen, wenn der...« Er schüttelte etwas ratlos den Kopf und griff dann zum Telefon: »Wenn das so ist, interessiert mich das dann doch genauer.«


  Die Anrede verriet Kral, dass er Hauptmann Svoboda, den Leiter der Ascher Staatspolizei, am Apparat hatte: »Bescheidene Frage: Brandanschlag in Mokřiny! Habt ihr den großen Helden vernommen?«


  Svoboda hatte eine längere Geschichte zu erzählen, die Brückner aber überhaupt nicht zu gefallen schien. Er klopfte mit den Fingern nervös auf die Schreibtischplatte und beendete das Gespräch mit einem ätzenden »Na denn, schönen Dank!« Dann wandte er sich an Kral: »Ich hab’s geahnt! Die haben an dem Abend noch einen Brandfahnder von uns angefordert. Soweit korrekt! Aber die Nachtwächter haben den Jungen erst am nächsten Tag im Krankenhaus befragt und sich seine Geschichte erzählen lassen, die sie ihm dann auch treu und brav abgenommen haben.« Seine Erregung steigerte sich: »Dass der in dieser Gegend überhaupt nichts zu suchen hatte, wenn er auf dem Fahrrad von Haslau nach Asch fahren wollte, hat die überhaupt nicht interessiert. Diese Idioten haben ihn überhaupt nicht gefragt, warum er diesen Umweg gefahren ist.« Er bat Kral zu der Karte des Kreises, die man an einer der Wände aufgehängt hatte. »Schau her, da fährt man normalerweise nach Asch und das Haus liegt hier«, er deutete auf eine Nebenstraße, die am Ortsrand von Nassengrub in einer Entfernung von etwa 200Metern parallel zur Hauptstraße verlief.


  »Mein Gott, Josef!«, wiegelte Kral ab. »Vielleicht hatte der dort in der Nähe noch was zu erledigen und außerdem glaube ich nicht, dass dieser wirklich nette Junge als Täter in Frage kommt.«


  »Glauben heißt nicht wissen!«, konterte Brückner sarkastisch. »Sie hätten ihn entsprechend befragen müssen! Nein, nein, Jan, ich schau mir das Bürschchen mal selbst an. Und glaube mir, wenn der nicht koscher ist, dann habe ich ihn am Haken! Ich fahr’ gleich mal hin, der müsste zu Hause sein. Sie haben ihn nur eine Nacht im Krankenhaus behalten und dann krankgeschrieben. Hast du Zeit?«


  Kral blickte auf die Uhr: »Nicht viel, ich habe Nachmittagsunterricht, außerdem weiß ich nicht, ob das gut ist, wenn ich da mit dir auftauche.«


  Die Reaktion war typisch für den Major, es fehlte nur das »Basta!«: »Aber ich bin mir sicher, dass es den Burschen beeindruckt.«


  Er saß alleine am Küchentisch und war dabei, eine Scheibe Brot mit Wurst zu bestreichen. Gar nicht so einfach, wenn die rechte Hand in einem dicken Verband steckte. Er war erst spät aufgestanden. Das ging schon mal, aber nur, wenn die Oma nicht zu Hause war.


  Er liebte diesen Platz am Fenster, denn von dort aus hatte er einen guten Überblick auf die gesamte vordere Jungmannova. Da gab es immer was zu sehen: Besonders dem Club auf der anderen Straßenseite galt sein Interesse. Das war schon spannend zu beobachten, wer da so alles das Puff besuchte. Dass ältere Männer zu den Nutten gingen, war für ihn eigentlich selbstverständlich. Aber dass da auch junge Männer aus und ein gingen, wunderte ihn doch ein bisschen. Die brauchten eigentlich nur mit dem Finger zu schnippen, wenn sie eine Frau haben wollten. Vor allem die tollen Autos, die sie fast alle fuhren, mussten doch die Weiber beeindrucken. Mit so einem BMW oder Audi würde er auch mal gerne durch die Gegend brettern. Tagsüber beobachtete er die Mädchen, die meistens zu zweit von einem der Zuhälter in die Stadt gefahren wurden, wahrscheinlich zum Einkaufen oder zum Friseur. Obwohl er keine von ihnen persönlich kannte, hatte er doch allen einen Namen gegeben. Besonders die schwarzhaarige Milena hatte es ihm angetan. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Olga, seiner großen Liebe. Wenn sich das Mädchen nur nicht so nuttig anziehen würde: Die superhohen Stöckelschuhe und den kurzen, engen Rock, der kaum über den Schritt hinunterreichte, fand er wirklich abstoßend.


  Im Moment war tote Hose: Nicht einmal Kinder waren auf der Straße. Klar, die waren ja noch in der Schule. Nur die alte Horáková schlurfte mit ihrem Rollator in Richtung der Nummer4.


  »Eh, was ist denn jetzt los?« Gleich zwei Škoda Octavias fuhren langsam auf den Club zu und parkten dann auch am Straßenrand. Komisch, der eine hatte eine Egerer Nummer und der andere war im deutschen Kreis Wunsiedel zugelassen. Die gehörten nicht in die Straße und ins Puff konnten sie doch jetzt noch nicht wollen!


  Den Fahrer des tschechischen Wagens erkannte er sofort, nachdem er ausgestiegen war: Brückner, der Polizist! Vor dem hatte er schon Angst gehabt, als er noch in den Kindergarten gegangen war. »Wenn du nicht brav bist, holt dich der Brückner!«, hatte ihm seine Mutter immer mal wieder gedroht. »Der steckt dich ins Loch.«


  Die Drohung schien sich zu erfüllen! Panik erfasste ihn: Das zu Brei zerkaute Brot im Mund verursachte ihm Übelkeit, zugleich war ihm, als würden sämtliche Innereien in die Tiefe sacken. Er ging zur Spüle und spuckte hustend den Brei in das Becken. Jetzt nicht auch noch kotzen! Tief durchatmen! Das hilft immer!


  Hektisches Überlegen setzte ein: Klar, der will zu mir! Die haben geschnallt, was in Nassengrub gelaufen ist. Nichts wie weg! Kryštof! Ich muss den anrufen! Wo steckt denn nur die blöde Handy-Nummer?


  Er hastete in den Flur, zog sich die Jeans-Jacke über und fingerte in den Brusttaschen. Okay, die hab’ ich! Noch ein kurzer Blick auf die Straße, dann ab! Brückner sprach jetzt mit dem anderen Fahrer und beide blickten genau in seine Richtung.


  »Das gibt es doch nicht! Das ist doch der Lehrer aus Pardubice! Scheiße, da läuft was ganz Großes!«


  Den hinteren Ausgang sollte er jetzt lieber nicht benützen, es konnte sein, dass die beiden schon im Haus waren, wenn er von oben kam. Blieb nur der Weg über das Dach! Kein Problem, das hatten sie beim Versteckspiel oft genug geübt: raus aus der2 und über das Dach hinunter in die4! Dann über den Garten in die Richtung des ehemaligen Krankenhauses. Da stand ja noch eine Telefonzelle.


  »Hallo?«


  »Ich bin’s, der Daniel.«


  »Der Held von Mokřiny! Gratulation!« Das klang nicht nach Lob und Anerkennung, eher kalt und spöttisch.


  »Kryštof, hör zu, du musst mir helfen!«


  »Kann ich mir nicht vorstellen!«


  »Du, die Bullen sind hinter mir her.«


  »Das sollte kein Problem für dich sein. Du sagst das, was ich in der Zeitung gelesen habe. Die können dir nichts anhaben, wenn du bei deiner Geschichte bleibst. Glaub mir das!«


  »Nein, Kryštof, die haben einen ganz Scharfen auf mich gehetzt, ich kenn’ den, da hab’ ich keine Chance! Dann noch was ganz Komisches: Der hat den Lehrer aus Pardubice im Schlepptau. Ich glaub’, die haben uns irgendwie überwacht.«


  »Und? Was sollen die denn herausgefunden haben! Es tut mir leid, Daniel, ich weiß jetzt nicht, wie wir dir helfen könnten.«


  Die Drecksau will mir nicht helfen! Na warte!


  Jetzt musste sie raus, die Wut auf diesen arroganten Schnösel: »Du, du Schwein! Jetzt hör mir genau zu: Du und nur du hast uns in diese Scheiße gehetzt! Wir sollten eine Frau und ein kleines Kind umbringen!« Er wollte stark und energisch klingen, aber seine Anklage ging über in ein gepresstes Schluchzen, das eher wir ein Stammeln klang: »Wenn du mir jetzt nicht hilfst, dann ist mir alles egal!«


  Kryštof schien zu überlegen und reagierte fast erschrocken: »Aber bitte, Daniel! Jetzt komm erst mal wieder runter! Du bist doch unser Kamerad! Wir werden da schon einen Weg finden. Ich hab’ halt erst mal gedacht, es genügt, wenn du dichthältst. Also...«, er schien wieder nachzudenken, »...du gehst zunächst mal auf Tauchstation. Und wenn es dann dunkel wird, kämpfst du dich zum neuen Stützpunkt vor. Dann sehen wir weiter!«


  Kryštofs Reaktion machte ihn völlig hilflos: Wenn ihm einer blöd kam, konnte er reagieren, seine Wut rauslassen. Aber so?


  »Ich danke dir, Kryštof, tut mir leid, dass ich so..., na, du weißt schon!«


  »Schon gut, Daniel, wir sehen uns.«


  4


  Die Einbestellung erreichte ihn gegen halb eins, also in der letzten Unterrichtsstunde: »Der Herr Staatssekretär erwartet Sie um dreizehn Uhr im GPZ«, flötete Frau Engel mit sichtlicher Anteilnahme, nachdem sie ihn aus der Klasse11a auf den Gang gebeten hatte. Natürlich erschien auch ihr dieses Ansinnen reichlich unhöflich, wenn nicht sogar unverschämt. Er hatte jetzt genau zwei Möglichkeiten: Entweder entließ er die Schüler sofort und machte sich auf den Weg oder er schloss den Unterricht pünktlich um fünf vor eins und ließ den Politiker eine Viertelstunde warten. Sein Brass auf den Mann ließ nur das verspätete Eintreffen zu.


  Im Besprechungszimmer des GPZ traf er auf Dr.Wohlfahrt, Hauptkommissar Schuster und den Leiter des bayerischen Kontingents der Behörde, Polizeioberrat Dienstbier. Schusters Blick verhieß Übles. Der Staatssekretär, der seine Ähnlichkeit mit dem französischen Komiker Louis de Funès trotz einiger modischer Retuschen nicht verbergen konnte, strafte ihn mit weitgehender Nichtbeachtung: kein Vorwurf, nur ein kurzer böser Blick und eine energisch ausgeführte Handbewegung, die ihn zum Sitzen aufforderte.


  »Ich fahre also fort«, richtete er sich an Schuster, »Kryštof Vlasák ist wie sein Vater, Dr.Vlasák, deutscher Staatsbürger, der in Tschechien studiert. Und ich halte es für einen absolut skandalösen Vorgang, wenn man ihn in diesem Land in Haft nimmt und die deutsche Seite mit keinem Wort informiert. Und Sie können mir sagen, was Sie wollen, hinter der Sache steckt dieser Hauptmann Brückner, dieser ungehobelte Mensch, der sich einfach nicht an die Formen des zivilisierten Umgangs halten will.«


  »Major Brückner!«, warf Schuster zaghaft ein.


  »Mir ist völlig egal, welchen Rang dieser Tölpel besitzt! Mit ihm kann es in Zukunft von unserer Seite her keine Zusammenarbeit mehr geben!«


  Kral überlegte: Das konnte eigentlich nur der Chef der Glatzen sein, den er auf dem Hainberg getroffen hatte! Er hob die Hand, um eine Wortmeldung anzuzeigen.


  »Bitte, Herr Kral!«, knurrte der Politiker.


  »Wenn es sich denn um den Anführer der Ascher Rechten handelt, so bin ich doch der Meinung, dass der junge Mann tschechischer Staatsbürger ist. Eigentlich habe ich immer gedacht, dass die Bundesrepublik doppelte Staatsbürgerschaften nur in wenigen Ausnahmefällen duldet.«


  Die Antwort erfolgte mit strafender Kälte: »Dann ist das eben eine Ausnahme! Ich kann Ihnen nur raten, einmal gründlich Paragraph fünfundzwanzig, Absatz zwo, StAG zu studieren, dann können Sie uns in Zukunft überflüssige Beiträge zu diesem Thema ersparen!«


  Kral saß in der Falle: Auf solch unverschämte Anwürfe einer übergeordneten Autorität stand ihm eigentlich nur ein Reaktionsmuster zur Verfügung, nämlich polterndes Zurückschießen. Oft genug hatte er das mit vorgesetztem Personal geübt, allerdings in der Regel zu seinem Nachteil. Außerdem war im Moment zu bedenken, dass ein provozierter Eklat auch Schuster beschädigen könnte. Ihm blieben also nur grantiges Dreinschauen und rote Ohren als Ergebnis aufgestauter Wut. Genüsslich registrierte Wohlfahrt die Sprachlosigkeit des Lehrers, um dann sofort den nächsten Schlag vorzubereiten: Er deutete auf das Schriftstück, das er vor sich liegen hatte. »Dieses von Polizeioberrat Dienstbier verfasste Schreiben geht als offizieller Protest der deutschen Seite des GPZ an die Polizeidirektion Eger. Selbstredend wird es auch eine entsprechende Beschwerde auf ministerieller Ebene geben.« Jetzt nahm er Kral ins Visier: »Ich habe Sie rufen lassen, damit Sie dieses Schreiben ins Tschechische übersetzen, um es dann nach Eger zu verbringen.«


  »Wann?«, wollte Kral wissen.


  »Noch heu-te!«, akzentuierte Wohlfahrt knallhart. Der Mann hatte sogar eine mögliche Ablehnung des Auftrags einkalkuliert. »Falls gegen diesen Auftrag schulische Pflichten Ihrerseits sprechen, lassen Sie mich das bitte wissen, ich würde mich dann umgehend mit Ihrem Vorgesetzten in Verbindung setzen.«


  Kral hatte sich an seinen Arbeitsplatz zurückgezogen und focht einen inneren Konflikt aus: Sollte er angesichts dieser geballten Unverschämtheiten sofort die Brocken hinschmeißen oder duldend schweigen, um die Zusammenarbeit mit Brückner und Schuster nicht zu gefährden?


  Der Kommissar betrat den Raum: »Mein lieber Herr Gesangverein!«, stöhnte er. »Der Wicht ist heute mal wieder gut drauf!«


  »Genau mein Problem!«, reagierte Kral. »Wenn ich mir das gefallen lasse, bin ich für den doch nur noch der letzte Fußabstreifer.«


  »Aber du willst doch nicht aussteigen?«


  »Warum eigentlich nicht?«


  »Jan, das..., nein, das darfst du nicht machen!« Schuster hatte mit seiner rührenden Betroffenheit genau die Gefühlslage Krals getroffen: Was war das eigentlich für eine Beziehung, die ihn mit den beiden Polizisten verband? Freundschaft? Viel zu hoch gegriffen! Man traf sich in unregelmäßigen Abständen, in der Regel zum dienstlichen Austausch, trank zusammen das eine oder andere Bier, blödelte und amüsierte sich eigentlich ganz gut. Also doch eher lockere Kameradschaft? Egal! Die Augenhöhe war entscheidend. Und die ergab sich durch die Zusammenarbeit. Fiel sie weg, würde auch der Rest, langsam aber sicher, verkümmern. So sah das wohl Schuster und Brückner würde es nicht anders sehen! Sein Entschluss stand fest: »Langsam reiten, Karl! Ich lass’ euch nicht im Stich, aber diesem Giftspritzer werde ich bei Gelegenheit einmal deutlich die Meinung geigen.« Es tat ihm gut, dass Schuster sichtlich erleichtert in sich hineingrinste.


  Nun wandte er sich an den Hofer Kommissar, um sich den gerade verhandelten Fall erläutern zu lassen, und erfuhr, dass Dr.Vlasák, ein 1968 emigrierter Tscheche, in Bayreuth eine große Firma leite, die in seinem Besitz sei. Inzwischen habe er in Eger kräftig investiert. Dort studiere auch sein Sohn Kryštof. »Und damit sind wir schon bei dem Ascher Mordfall«, fuhr der Kommissar fort. »Also hör’ zu, der Lkw-Fahrer ist draußen. Hieb- und stichfestes Alibi! Und bei der Suche nach den Glatzen, den Grund kennst du ja, sind die Kollegen dann auf diesen jungen Vlasák gestoßen. Aber das wird dir der Josef mit Sicherheit genauer erklären.


  »Und? Haben sie auch den Daniel..., Daniel Dingsda gefunden?«, wollte Kral wissen.


  »Nein, den scheint man an einem anderen Ort versteckt zu haben. Der Junge könnte wirklich Dreck am Stecken zu haben.«


  »Karl, ich danke dir für die Informationen. Wenn ich Glück habe, treffe ich ja den Josef gleich. Der wird Gift und Galle spucken, wenn er von dem Brief erfährt.«


  Brückner war gar nicht gut drauf, als ihm Kral den Brief überreichte. »Mit schönen Grüßen an deinen Chef«, erläuterte er.


  »Und?«


  »Beschwerde in Sachen Vlasák! Geschrieben von Dienstbier, diktiert von Wohlfahrt und übersetzt von Jan Kral.«


  »Dann bist du also informiert?«


  »Jein, der Schuster hat mir einiges erzählt, aber was da bei euch genau abgelaufen ist, keine Ahnung!«


  »Also, hör zu! Die Ascher haben da mal ausnahmsweise gute Arbeit geleistet: Bei der Fahndung nach Daniel sind sie über den Pächter der Blockhütte schnell auf eine alte Fabrik gestoßen, wo die Glatzen ihr neues Hauptquartier aufgeschlagen haben. Ich bin dann mit Aneta hingefahren und wen haben wir angetroffen? Den Vlasák und einige andere Typen. Von Daniel keine Spur! Wir haben den Laden genau unter die Lupe genommen und stoßen doch tatsächlich auf ein Seil mit einer deutschen Seele, schön aufgerollt, gut und gerne zwanzig Meter lang, exakt identisch mit dem vom Tatort. Natürlich hatte keiner von den Burschen eine Ahnung, wem das gehört oder wie das dort hingekommen ist. Und nun wird’s interessant: Bei dem Verein ist nur Vlasák im Besitz eines Führerscheins und er verfügt auch über einen Wagen und der stand vor der Fabrik. Genau diesen BMW hat ein Taxifahrer am Tatabend zweimal in der Ringstraße gesehen.«


  »Auch den Fahrer?«, wollte Kral wissen.


  »Eben nicht«, reagierte Brückner ärgerlich, »das ist ja der Mist.«


  »Und? Habt ihr schon ein Geständnis?«


  Brückner reagierte mit einem verächtlichen Lacher: »Schön wär’s! Der ist dank tätiger Hilfe eines blinden Haftrichters schon wieder draußen. ›Dürftige Beweislage!‹, sagt der. Dem hat mit Sicherheit jemand auf die Sprünge geholfen.«


  »Wie habe ich das zu verstehen?«, wollte Kral wissen.


  »Aber Jan, bitte!«, empörte sich der Major. »So naiv kann man doch nicht sein! Der alte Vlasák schafft hier achtzig Arbeitsplätze und du–«


  »Du meinst also, dass–«, Kral wagte die Unterbrechung, obwohl sie den Ausbruch, der jetzt unweigerlich folgen musste, nur noch verstärken würde.


  »Ich meine, ich vermute, ich bin mir sicher!«, brüllte Brückner und seine Faust landete hart auf der Schreibtischplatte. »Filz, wohin du blickst, hier wie dort nur Gauner und Betrüger!« Aber auch das gehörte zu dem tschechischen Polizeioffizier. Er fühlte sich einfach besser, wenn er Dampf abgelassen hatte, und konnte jetzt sogar wieder grinsen: »So, jetzt weißt du Bescheid!«


  »Ich denke schon! Zwar sehr grob gestrickt, aber doch so was wie ein wahrer Kern«, antwortete Kral amüsiert.


  Es folgte ein ziemlich entspannt vorgetragener Bericht über die aktuelle Lage: »Der junge Vlasák wohnt offiziell in der Villa seiner Eltern drüben in Franzensbad, obwohl ich vermute, dass er eine Wohnung hier in der Stadt hat. Ich sehe jetzt nur die Möglichkeit, ihn so eng wie möglich zu überwachen, möglichst so, dass er es nicht merkt. Und wir müssen die Burschen unter die Lupe nehmen, die wir außer ihm noch in der alten Fabrik angetroffen haben. Dass der Daniel etwas mit dem Brandanschlag zu tun hat, da bin ich mir fast sicher. Nach dem läuft ja nach wie vor eine Fahndung. Außerdem gehe ich davon aus, dass er nicht alleine unterwegs war.«


  »Apropos Vlasáks vermutete Täterschaft«, tastete sich Kral zu einem Thema vor, das Brückner durchaus wieder auf die Palme bringen konnte, »du hast da mal sinngemäß gesagt, eure Rechten ›wollen doch nur spielen‹.«


  Doch der Major reagierte erstaunlich gelassen: »Was interessiert mich mein Gewaaf von gestern! Trotzdem, ich hätt’s nicht gedacht, dass so was aus der Richtung kommt. Aber der Typ ist nun mal völlig aus der Art geschlagen: Das ist ein smarter Typ mit so was wie Grips im Kopf.«


  Kral schnitt ein anderes Thema an: »Dann besteht ja zunächst kein weiterer deutsch-tschechischer Handlungsbedarf! Auf dem Gebiet wird es ohnehin gewisse Probleme geben. Ich sag’s gleich klar und deutlich: Der von dir als aufgestellter Mäusedreck bezeichnete Staatssekretär liebt dich nicht mehr und hat dem GPZ die Zusammenarbeit mit dir untersagt.«


  Brückner reagierte so, als habe er einen guten Witz gehört: »Freut mich zu hören! Der hat mich nie geliebt und darauf bin ich sehr stolz. Im Übrigen bin ich guter Hoffnung, dass wir den schon irgendwie austricksen. Ich fang’ schon mal an: Ab sofort ist Oberleutnant Kučerová für die Kontakte mit eurem GPZ zuständig.«


  »Und ich kenn’ dich nicht mehr! Einverstanden?«


  Durchaus ein üblicher Auftrag für Kral: Bitte der Grenzschutzinspektion Selb um die Unterstützung bei einem Verhör als Dolmetscher. Eigentlich kein Problem! Aber wenn das Telefon quasi mitten in der Nacht bimmelte, während der Angerufene seinen ersten Schlaf auf der Wohnzimmercouch vor dem laufenden Fernsehapparat genoss, war das mehr als ärgerlich.


  Gegen halb zwölf meldete sich Kral beim diensthabenden Oberkommissar. Der informierte ihn kurz und präzise über die Sachlage: »Junger Mann, mit hoher Wahrscheinlichkeit Tscheche, gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig von einer Streife bei Wildenau aufgegriffen. Er plante offensichtlich die nicht zulässige Ausreise über die grüne Grenze, Papiere hat er keine bei sich, Deutsch oder Englisch spricht er nach eigenen Angaben überhaupt nicht. Wir haben nur rausgekriegt, dass er von Bayreuth per Anhalter angereist ist und nach Sokolov will.« Er bat einen Kollegen, den jungen Mann in den Verhörraum zu bringen.


  Eigentlich hätte die Vernehmung sofort wieder abgebrochen werden müssen, denn Kral kannte den Tschechen, der ihn mit weit aufgerissenen Augen wie ein Wesen aus einer anderen Welt anstarrte. Seine Haare waren in der Zwischenzeit um einige Millimeter gewachsen, so dass sich die abstehenden Ohren gar nicht mehr so störend bemerkbar machten. Eine oberflächliche Bekanntschaft wäre ja noch hinnehmbar gewesen. Aber Kral wusste, dass der Mann ziemlich gut Deutsch sprach, in Asch wohnte, in Tschechien zur Fahndung ausgeschrieben war und, noch schlimmer, er hatte sich ihm in der Vergangenheit als tschechischer Lehrer aus Pardubice vorgestellt.


  Aber Kral verzögerte die fällige Erklärung gegenüber dem Vernehmer, denn die beiden Polizisten, der eine hantierte an seinem Aufnahmegerät, der andere machte sich Notizen, nahmen das Erstaunen des jungen Mannes in keiner Weise wahr. Die Posse hätte schnell beendet werden können, wenn der Aufgegriffene ihn auf das Treffen auf dem Hainberg angesprochen hätte. Aber der hatte sich gefangen und harrte ziemlich gefasst der Fragen, die auf ihn zukommen würden. Und Kral robbte sich weiter vor auf dünnem Eis, dabei aber immer auf Rettung aus der Not bedacht, etwa in der Art, er könne sich beim besten Willen nicht an einen Kontakt mit dem anwesenden tschechischen Staatsbürger erinnern.


  Die Vernehmung verlief routinemäßig: Nennung des anwesenden Personals, Vorhaltung bzw. Grund der Vernehmung, dann folgte das Frage- und Antwortspiel. Auf die Erwähnung des Dolmetschers: »Oberstudienrat Kral, Selb« reagierte Daniel ohne sichtliche Irritation. Dass er während des gesamten Verhörs bei seiner Behauptung blieb, weder Deutsch noch Englisch zu sprechen, zeigte, dass er sich auf die Spielregeln einlassen wollte, die Kral offensichtlich vorgegeben hatte.


  Die Ausführungen Daniels hörten sich eigentlich ziemlich schlüssig an: Er sei von einem Bekannten mit nach Bayreuth genommen worden, man habe dort mit anderen deutschen und tschechischen Jugendlichen einen Geburtstag feiern wollen. Dort angekommen, habe er aber schnell gemerkt, dass überhaupt keine Feier geplant gewesen sei. Vielmehr habe sich der Verdacht verstärkt, sein Bekannter habe ihn zu homosexuellen Handlungen verführen wollen. Er sei dann Hals über Kopf aus der Wohnung geflüchtet und per Anhalter nach Selb gelangt. Da sein Ausweis in Bayreuth zurückgeblieben sei, habe er die Grenzkontrolle vermeiden wollen.


  Oberkommissar Pfälzer sah die Sache mit der Schlüssigkeit dann doch etwas anders: Er wollte Fakten und Beweise! Sein Eifer trieb jetzt allerdings seltsame Blüten: Zunächst verzichtete er auf den Umweg über Kral, um sich dann einer in Behördenkreisen beliebten Sprechweise zu bedienen, die man als Starkdeutsch für Ausländer bezeichnen könnte: Der Sprachfluss wurde auf wenige wesentliche Schlüsselwörter reduziert, die dann, hinreichend suggestiv betont, das Verstehen ermöglichen sollten.


  Pfälzer pochte also auf den herbeigeholten Stadtplan von Bayreuth und fragte klar akzentuiert: »Wo– Bayreuth?« Der Junge deutete heftig nickend auf die Karte: »Beirut!« Der Polizist sah das schon mal als Teilerfolg und fuhr fort: »Okay! Wo– Haus– in– Bayreuth?« Das musste verstanden werden, wenn das Haus auch noch luftmalerisch gestützt wurde. Der Tscheche war eindeutig begriffsstutzig, denn er schüttelte den Kopf und kam zu der Feststellung: »Haus Sokolov!«


  Dass der Kommissar nicht recht weiterkam, war allerdings nicht der Methode geschuldet, nein, er war schlicht zu ungeduldig: »Verdammt! Der Knabe will mich einfach nicht verstehen! Ich möchte doch nur wissen, wo er sich in Bayreuth aufgehalten hat!«


  »Fragen Sie ihn doch einfach«, grinste Kral.


  Pfälzers Blick sprach Bände: »Arrogantes Arschloch!« oder so ähnlich. Die weitere Einbeziehung des Dolmetschers hätte für ihn jetzt eine Demütigung bedeutet. Deshalb wandte er sich an seinen Kollegen: »Günter, schaff den wieder rüber!«


  »Und?«, fragte Kral, als sich die beiden alleine gegenübersaßen. Zunächst nur ein grantiges Schulterzucken, dann ließ der Polizist sich doch herab, seine Gedanken zu offenbaren: »Keine Ahnung. Wir haben doch nichts! Der hat nichts geklaut und nichts angestellt. Ich kann ihn doch nur wegen fehlender Papiere drankriegen, vielleicht auch noch wegen dem geplanten Grenzübertritt. Das sind Ordnungswidrigkeiten, Lappalien!«


  Kral hatte inzwischen beschlossen, den eingeschlagenen Weg nicht zu verlassen. Dafür gab es eigentlich keinen triftigen Grund. Aber er hatte das dumpfe Gefühl, ganz im Sinne Brückners zu handeln: Wenn man den Jungen, der zur Fahndung ausgeschrieben war, jetzt den tschechischen Behörden übergab, landete er zunächst bei der Ascher Polizei und wurde dort mit Sicherheit auch verhört. Und Kral wusste genau, dass der Major einigen seiner Ascher Kollegen nicht über den Weg traute, weil sie »eben nichts für sich behalten können«.


  Blieb er aber bei seiner Linie, dann konnte er keinen Beamten gebrauchen, der sauer auf ihn war. Also bemühte er sich um Klimaverbesserung: »Entschuldigen Sie, wenn ich mich jetzt einmische«, säuselte er, »könnte das nicht ein Fall für das GPZ sein? Immerhin kann der junge Mann seine Angaben ja nicht belegen. Und die finden ruckzuck seine Identität heraus. Dann wissen Sie gleich, ob er unter Umständen bei uns zur Fahndung ausgeschrieben ist.«


  Diese Art der Lastenverschiebung nehmen fast alle Beamten dankbar an: Sollen sich doch die anderen mit diesem lästigen Kleinkram abgeben! Kral hatte gewonnen: Der Junge sollte am nächsten Tag an das GPZ überstellt werden. Und er musste nur noch dafür sorgen, dass der Junge anschließend direkt bei der Egerer Kripo landete.


  »Ich sage nur noch der zuständigen Stelle drüben Bescheid, damit die morgen auch antanzen«, informierte er Pfälzer.


  Jetzt zog der dolmetschende Lehrer eine Nummer ab, die die anwesenden Grenzschutzbeamten mit zunehmendem Fortschreiten in beachtliches Erstaunen versetzte: In der Einsatzzentrale ließ er sich mit der Polizeidirektion Eger verbinden und hatte auch noch ausgesprochenes Glück: Der Offizier vom Dienst war ein guter Bekannter:


  »Staatspolizei Cheb, Leutnant Pospíšil!


  »Entschuldigen Sie bitte, hier spricht der König von Deutschland!«


  »Große Überraschung! Aber Känig muss in Nacht liegen in Bett von Himmel!«


  »Verzeihen Sie, wir sprechen jetzt einfach mal Tschechisch.«


  »No, schön für mich! Fast alle Tschechen sprechen schon wieder Deutsch.«


  »Also, Herr Leutnant! Ich habe Zuhörer vom Grenzschutz und denen muss ich jetzt was bieten.«


  »Verstehe, ein bisschen Theater!«


  »Genau!«, Kral nahm den Ton des strengen Lehrers an. »Hören Sie zu! Morgen Vormittag sollte Major Brückner im Gemeinsamen Polizei- und Zollzentrum in Selb erscheinen. Sagen Sie ihm, dass es um Daniel geht. Wenn er nicht kann, soll er Frau Kučerová schicken!« Der Schlusspunkt würde sich auf Deutsch besonders gut machen: »Verstanden?«


  »Das ja, Herr Kral! Sie kennen mich verlassen!«


  »›Sie können sich auf mich verlassen!‹, heißt das korrekt!«


  »Ui, ui, muss ich lernen noch viel! Ahoj!«


  »Ahoj!«


  Pfälzers Reaktion zeigte, dass Krals Auftritt am Telefon die Polizisten tief beeindruckt hatte: »Alle Achtung, die haben Sie aber im Griff! Kompliment!«


  Dass er jetzt noch einmal kräftig auf die Pauke haute, schien ihm selbst reichlich schäbig: »Kein Problem, wenn man den Herren kräftig Gas gibt, dann spuren die auch! Morgen Vormittag kommt jemand von denen ins GPZ.«


  Tatsächlich: Brückner hatte Aneta Kučerová nach Selb geschickt! Die hübsche Frau Oberleutnant, etwa Anfang30, hatte ihn bei ihrem ersten Zusammentreffen ziemlich genervt. Aber ihre offene und direkte Art faszinierte Kral dann zunehmend und seine Einstellung schlug schließlich in Bewunderung und Verehrung um. Man hatte gemeinsam einige knifflige Einsätze durchgestanden und daraus hatte sich ein kumpelhaftes Verhältnis entwickelt.


  Die beiden trafen sich auf dem Parkplatz des GPZ. Kral, eigentlich kein Freund der in Mode gekommenen Umarmungen zur Begrüßung, nahm die junge Frau in seine Arme und drückte sie fest an sich. Sollten sich doch die Beobachter im GPZ das Maul über das seltsame Gespann zerreißen!


  Den Gang in das Gebäude nutzte Kral, um eine wichtige Information weiterzugeben: »Aneta, nimm bitte zur Kenntnis, dass ich beim ersten Verhör verschwiegen habe, dass ich den Jungen kenne.«


  »Jan, genial! So kenne ich dich gar nicht. Da hat sich wohl deine tschechische Seele eingemischt«, lachte sie.


  »Das verstehe ich jetzt nicht«, reagierte Kral verdutzt, »das war doch nicht koscher!«


  »Aber eben genial! Wenn man hier von dem Haftbefehl weiß, dann geben sie mir den Jungen doch nicht so einfach mit, der wird dann mit großem Getöse übergeben. Und das wollen wir doch vermeiden. Außerdem: Was heißt hier nicht koscher! Hast du denn noch nicht bemerkt, dass die«, sie warf einen verächtlichen Blick in Richtung GPZ, »uns nur verarschen? Wir sind doch für die nur nützliche Idioten, die ihnen die Asylanten und anderes Übel vom Leib halten.«


  »Aneta, zügle deine Zunge!« Kral heuchelte Empörung. »Ich bin bayerischer Beamter.«


  »Aber mit halber tschechischer Seele!«, vollendete die Polizistin lachend und fuhr fort: »Dann machen wir gleich weiter mit dem Beschiss: Ich sprech’ da drinnen Tschechisch und du übersetzt nur das, was ich dir sage.«


  »Schade, Aneta!«, reagierte Kral. »Du sprichst inzwischen so ein hervorragendes Deutsch, das sollten wir den Herren da drinnen nicht vorenthalten.«


  »Nix, Herr Kral! Ich will den Jungen und keinen Preis für gute Deutschkenntnisse! Basta!«


  Die Veranstaltung im Verhörraum in Anwesenheit des deutschen Behördenleiters, eines Grenzschützers, Krals, der tschechischen Beamtin und des Delinquenten ging relativ schnell und unkompliziert über die Bühne: Daniel blieb bei seiner Version und Frau Kučerová identifizierte ihn als Daniel Zedník, 16Jahre alt, wohnhaft in Asch. Gegen ihn seien in der Vergangenheit zwei Jugendstrafen verhängt worden, und zwar wegen Ladendiebstahls und Fahrens ohne Führerschein. Aktuell werde er dringend als Zeuge eines Brandanschlags benötigt.


  Als sich dann herausstellte, dass er in Deutschland nicht zur Fahndung ausgeschrieben war, schien seiner Überstellung nach Tschechien nichts mehr im Wege zu stehen, wäre da nicht der überaus korrekte Grenzschutzbeamte gewesen: Angabe eines falschen Wohnortes, Nichtvorlage von Ausweispapieren und unerlaubter Grenzübertritt seien immerhin Ordnungswidrigkeiten, die geahndet werden müssten.


  Jetzt hielt Aneta Kučerová nichts mehr in ihrer selbst auferlegten Sprachbeschränkung: Den Beamten traf ein Blick tiefster Verachtung und sie polterte los: »Dann bitte, ahnden Sie! Aber sofort!«


  Die unerwartet aggressive Verbalattacke der tschechischen Polizistin verblüffte die anwesenden Herren und der angesprochene Grenzschützer bemühte sich verdattert um eine Antwort: »Ja, aber..., ich weiß jetzt nicht–«


  »Ich denke, wir regeln das unbürokratisch«, unterbrach ihn der leitende Polizeirat, »den illegalen Grenzübertritt lassen wir mal weg, schließlich war der Junge noch nicht in direkter Grenznähe, und für den Rest sprechen wir eine mündliche Verwarnung aus. Einverstanden, Kollege?« Was blieb dem Vertreter des Mittleren Dienstes schon anderes übrig als zu nicken, wenn der freundliche Rat mit den Weihen des Höheren Dienstes versehen war.


  Nachdem auch diese Hürde genommen war, stand der Überstellung Daniels an die tschechische Grenzpolizei nichts mehr im Wege.


  »Willst du beim Verhör dabei sein?«, fragte ihn Aneta beim Verlassen der Dienststelle, »wir machen das in Asch, obwohl...«


  »...der Josef denen nicht so recht über den Weg traut«, vollendete Kral.


  »Richtig! Aber das machen wir ganz alleine.« Sie holte ihr Handy aus der Handtasche. »Ich sag’ nur noch Brückner Bescheid.«


  »Interessiert mich schon«, gab Kral zur Antwort, »außerdem, Asch, das lässt sich ja machen.«


  »Also, dann mal los!«, begann Brückner mit strenger Stimme das Verhör in der Ascher Polizeistation. »Und wehe, du flunkerst uns hier an!« Der Junge hatte in Selb einen reichlich zerknirschten Eindruck vermittelt, eine Reaktion, die Kral angemessen und ehrlich erschien. Aber was er jetzt zu sehen bekam, erstaunte und erschreckte ihn: Der Junge zeigte panische Angst. Völlig verkrampft saß er auf dem Stuhl und hatte eine Abwehrhaltung eingenommen, als erwarte er jeden Moment einen Schlag ins Gesicht. Kral blickte auf Aneta, deren besorgter Blick zeigte, dass auch ihr das Verhalten Daniels nicht gefiel.


  Und es war eben nicht Frau Kučerovás Stil, mit ihrer Meinung hinter dem Berg zu halten: »Stopp, stopp, Josef!«, fuhr sie Brückner an. »So geht das nicht. Du musst doch sehen, dass sich der junge Mann vor Angst gleich in die Hose scheißt!«


  Gespannt blickte Kral auf den Major. Auf solche Belehrungen reagierte er in der Regel äußerst giftig, egal, von wem sie kamen. Aber Brückner zuckte nur leicht irritiert mit den Schultern und nahm einen neuen Anlauf: »Pass auf, Daniel, vor mir brauchst du überhaupt keine Angst zu haben. Wenn du uns jetzt alles der Reihe nach erzählt, werden wir sehen, was wir für dich tun können.«


  Aneta signalisierte Kral grinsend: Geht doch, wenn man ihn nur führt.


  Das dankbare Kopfnicken des Jungen zeigte, dass die eher milden Töne ihren Zweck nicht verfehlt hatten. »Ich habe das Ding geschmissen«, begann er und dann sprudelte sie aus ihm heraus, die Geschichte, die ihren Anfang in Nassengrub nahm und mit der Verhaftung bei Selb endete. Nach seiner Flucht aus der Wohnung sei er am Abend in die alte Fabrik in der Vernéřovska geflüchtet. Kryštof habe ihn dann gleich nach Bayreuth gebracht.


  »Warum?«, wollte Brückner wissen.


  »Er hat nur gesagt, dass ich dort zu hundert Prozent sicher bin.«


  »Und du bist abgehauen, weil er dir an die Wäsche wollte?«, fragte Kral.


  Jetzt huschte ein spitzbübisches Grinsen über Daniels Gesicht: »Manchmal hab’ ich wirklich gedacht, dass er andersrum ist, aber sicher bin ich mir da nicht. Das habe ich einfach so gesagt, weil ich denen in Selb nicht erzählen wollte, was da alles gelaufen ist und warum ich wirklich abgehauen bin.«


  »Also dann, was ist gelaufen und warum bist du abgehauen?«, forschte Brückner nach.


  Daniel sprach über die Hassreden Kryštofs, die Planung weiterer Anschläge und schließlich über seine Vermutung, ihr Anführer habe die Romka ermordet. »Und ich will da nicht mehr mitmachen! Der ist doch krank!«, schloss er sichtlich erregt.


  »Darf ich noch mal?«, richtete sich Kral an Brückner.


  »Gleich!«, knurrte der. Es war ihm anzumerken, dass er zunächst einmal Dampf ablassen musste: »Jetzt haben wir den Salat! Der Schmutzfuß sitzt in Deutschland und lacht sich eins. Punktgenau hat der erkannt, wie man diese windige deutsch-tschechische Veranstaltung aushebelt, die sich Zusammenarbeit der Polizeibehörden nennt!« Dann erteilte er, grimmig blickend, Kral das Wort.


  Den interessierte zunächst einmal, wohin Daniel in Bayreuth gebracht worden war. Aber da gab es nur wenig Verwertbares zu erfahren: Daniel erzählte, er habe auf der Fahrt die meiste Zeit über geschlafen. Richtig erinnern konnte er sich eigentlich nur an die Wohnung, in die ihn Kryštof gebracht hatte. Es sei so eine Art Wohngemeinschaft gewesen, aber die anderen Leute habe er nur gehört, nicht gesehen. Das Haus müsse irgendwo am Stadtrand an einer ziemlich befahrenen Durchgangsstraße liegen. Von dort aus sei es nicht weit zur Autobahn gewesen.


  Kral wechselte das Thema: »Daniel, wir müssen uns vor allem ein genaues Bild von dem Kryštof Vlasák machen. Zunächst: Was spricht dafür, dass er schwul ist?«


  Daniel überlegte und reagiert dann zögerlich: »Ich weiß auch nicht so recht. Er hat immer was von einer Freundin gefaselt, aber ich habe ihn nie zusammen mit einer Frau gesehen.«


  »Weiter!«


  »Es ist doch so ein knallharter Typ, er hat uns dauernd rumkommandiert, aber manchmal, da war er so... so komisch«, er suchte nach Worten, außerdem schien ihm die Sache peinlich zu sein, »also irgendwie zärtlich.«


  »Genauer!«


  »Er hat mir und auch ein paar anderen manchmal ganz sanft über den Kopf gestrichen, er kam dann auch ganz nah an einen heran. Und dann hat er mir auch mal ganz leicht in die Backe gekniffen.«


  »Ich glaub’s nicht!«, kicherte Aneta. »Typisch Männer!«


  Kral warf ihr einen giftigen Blick zu: Merkst du denn nicht, dass der Junge vor Scham am liebsten im Boden versinken würde! Dann wandte er sich wieder dem Jungen zu: »Sehr gut, Daniel! Sag uns doch noch, was dir sonst noch an ihm aufgefallen ist!«


  Zum Glück hatte Aneta begriffen, was sie mit ihrer Einlage angerichtet hatte. Mit dem Hinweis, sie gehe mal eben nach nebenan, verließ sie den Raum. Die Erleichterung über diesen Abgang war Daniel ganz deutlich anzusehen.


  »Er hat mit mir auch mal über die Liebe gesprochen«, begann er, »an eine Sache kann ich mich noch ganz genau erinnern: ›Es gibt eine wahre und reine Liebe‹, Moment! Das hat er mir auf Deutsch gesagt, das klang ziemlich geschwollen, ›und diese Liebe eröffnet sich nur wenig Auserwählten.‹ Genau so hat er das gesagt!«


  »Und, was meinst du«, forschte Kral weiter, »hielt er sich denn für so einen Auserwählten?«


  »Ganz sicher, so wie der sich aufgeführt hat!«


  Daniel schien überrascht und erstaunt zugleich, als ihn Brückner freundlich mahnend entließ: »Ab zu deiner Oma! Wenn du gesundgeschrieben bist, gehst du wieder zur Arbeit. Falls du was von dem Vlasák oder den anderen Ganoven hörst, meldest du dich bei mir! Verstanden?«


  Der Junge nickte und erhob sich zögerlich: »Aber, was ist mit–?«


  »Mit der Aktion in Mokřiny?«, unterbrach ihn Brückner. »Kein Wort darüber, ganz gleich, wer dich darauf anspricht! Wenn du Glück hast und der Richter einen guten Tag erwischt, kommst du aus der Sache mit einem blauen Auge raus.«


  Als Daniel den Raum verlassen hatte, blieben die Anwesenden zunächst einmal stumm. Wer wollte schon die verfahrene Lage kommentieren?


  »Also, wenn euch nichts einfällt, dann eben ich!«, unterbrach Aneta, die nach Daniels Abgang wieder hereingekommen war, das Schweigen: »Nicht gerade professionell, was ich da gerade geboten habe, aber–«


  »Geschenkt!«, grummelte Brückner.


  »Lieber Josef, falls du es nicht gemerkt hast, ich habe noch nicht ausgeredet. Also das, was wir da über den Vlasák gehört haben, hat mich doch sehr überrascht. Da passt einiges nicht zusammen.«


  »Verdammt! Was soll da nicht passen?«, blaffte Brückner sie an.


  »Zunächst mal: Was haben wir denn gegen den in der Hand? So gut wie nichts! Nicht mal Faserspuren von dem Seil hat die KTU in seinem Wagen gefunden! Und ganz entscheidend für mich ist seine Persönlichkeit. Überleg doch mal, Josef, da hält so ein großkotziger Nazi-Lümmel Volksreden über minderwertiges Leben, markiert den Führer und lässt Brandbomben schmeißen. Und der gleiche Typ begeht einen Ritualmord, indem er ein gefallenes Mädchen bestraft und ihr dabei noch eine Art Sterbesakrament spendet. Kein sexuelles Motiv! Kein Kampf! Ruhiges, geplantes Vorgehen! Das passt doch nicht zusammen.« Fragend blickte sie auf Brückner und Kral.


  »Psychologensumms!«, reagierte Brückner verärgert. »Der Vlasák ist unser Mann. Basta!«


  Aneta ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: »Deine Meinung, Jan?«


  »Da ist was dran!«, entschied sich Kral. »Ich bin ja nun wirklich kein Experte, aber mein Gefühl sagt mir, dass der Vlasák bei einem Mord anders vorgegangen wäre, er hätte, von Wut und Hass getrieben, ein Blutbad hinterlassen. Ich denke doch, dass man das Problem mal mit einem Fachmann besprechen sollte.«


  »Oder mit einer Fachfrau!«, fügte die Polizistin grinsend an.


  Brückner lieferte ein trotziges Rückzugsgefecht: »Ich rieche den Braten: Die studierte Intelligenz verbündet sich gegen einen zurückgebliebenen Bullen, der nicht über die Volksschule hinausgekommen ist. Wenn ihr recht haben solltet, ich betone ›solltet‹, dann haben wir es mit zwei Verrückten zu tun.«


  »Und stehen mit leeren Händen da«, vollendete Aneta Kučerová.


  »Bleibt noch eine wichtige Frage«, wandte sich Kral an den Major. »Daniel hat doch von einem zweiten Täter gesprochen. Wie gedenkst du, mit dieser Information umzugehen?«


  Die Antwort kam etwas zögerlich: »Pavel Horák? Gute Frage! Natürlich müssen wir uns den auch noch vornehmen. Aber..., nicht so einfach,... wenn der jetzt vernommen oder verhaftet wird, steht der Daniel doch als Verräter da. Und das wollen wir doch nicht? Oder?


  »Dir fällt da sicher noch was ein?«, reagierte die Kučerová grinsend. »Oder?«
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  In einer Mitteilung der Stadt heißt es: Die Stadt Selb besitzt eine ganz eigene Zeitrechnung. Denn hier gibt es die Zeit »vor« und die Zeit »nach« dem Wiesenfest. Und unbestritten ist das zweite Wochenende im Juli– ein ganz Besonderes. Denn hier zieht von nah und fern alljährlich Jung und Alt auf den Goldberg. Der Ursprung des Wiesenfestes liegt bereits im Jahr 1807, als mit einem Kinder- und Heimatfest ein Schulgarten feierlich eingeweiht wurde. Seit dieser Zeit sind es vor allem die prachtvollen Festzüge, die den Auftakt bilden, um während der Festtage kräftig zu feiern. So lange, bis dann in Selb wieder die Zeit »nach« dem Wiesenfest beginnt.


  In der Tat: Das Wiesenfest war etwas ganz Besonderes. Kral glaubte, die Gründe zu kennen: Jedem Kind, das einmal in Selb die Schule besucht hat, ist dieses bunte Kinderfest ins Gedächtnis gemeißelt. So sehen denn alle Selber, ob nun in der Stadt ansässig oder in alle Himmelsrichtungen verstreut, den Weg hinauf auf den Goldberg als Wallfahrt in ihre Kindheit. Unzweifelhaft ist es auch der Festplatz, der die Massen aus nah und fern wie ein Magnet anzieht. Unterscheidet sich doch die idyllische Parklandschaft mit ihrem alten Baumbestand wohltuend von der sterilen Eintönigkeit üblicher Rummelplätze.


  Kein Wunder, dass auch der Schönwalder Schuster mit seiner Familie Stammgast auf dem Goldberg war. Bei Brückner bedurfte es gerade mal einer einzigen Einladung, bis auch er zum ständigen Besucher wurde.


  Im Lauf der Jahre hatte sich ein Ritual eingeschliffen: Am Wiesenfest-Sonntag nach dem Festzug zogen die Familien Schuster, Brückner und Kral mit Kind und Kegel auf den Festplatz. Die eingespielte Herren-Mannschaft schaffte es immer ziemlich schnell, sich von ihrer Begleitung abzuseilen, indem sie es einfach an der nötigen Muße fehlen ließ, mit dem das vielfältige Angebot an Buden, Karussells und sonstigen Fahrgeschäften gewürdigt werden wollte. Etwas ungnädig wurden die Herren entlassen, denn, da waren sich die Ehefrauen einig, man wollte sich beim Rundgang nicht hetzen lassen. Sie könnten ja schon einmal vorgehen und auf der Wiese vor dem Bierzelt einen Tisch besetzen. Außerdem würde man gerne auch noch das Kaffeezelt besuchen.


  Flotten Schrittes marschierten die drei Herren in die angegebene Richtung. Sie hatten schon die obere Schnapsbude erreicht, als im Gegenverkehr der Selber Oberbürgermeister auftauchte, der einen prominenten Teilnehmer des Festzuges im Schlepptau hatte. Jeder andere hätte es sein können, dachte Kral, aber nicht Dr.Wohlfahrt! Hatte der sich doch ihm gegenüber vor ein paar Tagen noch aufgeführt wie die Axt im Wald.


  Was tun? Kral entschied sich für eine Masche, die sich in ähnlich gelagerten Fällen eigentlich immer bewährt hatte: Ein deutlich sichtbares Nicken, verbunden mit einem freundlichen Lächeln, war der Höflichkeit geschuldet. Um jetzt aber einen Smalltalk oder gar ein längeres Gespräch zu vermeiden, musste er die Schrittgeschwindigkeit unbedingt beibehalten und den Augenkontakt sofort wieder abbrechen. Seine Begleiter schienen sich auf eine ähnliche Vermeidungsstrategie eingerichtet zu haben. Nur, Dr.Wohlfahrt wollte die Signale einfach nicht empfangen: Er schien sich aufrichtig zu freuen, auf bekannte Gesichter gestoßen zu sein, und bereitete dem Vorbeimarsch ein Ende.


  Seine Begrüßung und die notwendige Bekanntmachung Brückners mit dem Oberbürgermeister zelebrierte er in einer Lautstärke, die dem Umfeld nicht entgehen konnte. Schon die humorige Anrede »Sieh an, die drei Musketiere! Doch nicht im Einsatz, wie ich annehme?« schien Kral sehr verdächtig. Der Staatssekretär suchte das Gespräch und zeigte auch noch die deutliche Bereitschaft, sich dem Trio anzuschließen: Es füge sich doch sehr gut, dass man einmal quasi auf informeller Ebene zusammentreffe. Wenn die Herren einverstanden seien, würde er sie gerne zu einem kleinen Umtrunk einladen. Ohne auf eine Reaktion zu warten, wandte er sich dem Oberbürgermeister zu, um dem »für ein halbes Stündchen« seine Begleitung aufzukündigen.


  Nachdem ein freier Tisch gefunden war und Schuster sich als Bierholer betätigt hatte, kam der Mann zur Sache: Die Polizeiarbeit über die Grenze hinweg sei ihm nun mal eine Herzensangelegenheit. Zu seinem großen Bedauern müsse er aber feststellen, dass ihm im Bereich des GPZ ein gewisser Widerstand entgegengebracht werde. Seine Mimik spiegelte tiefe Betroffenheit wider.


  Typisch Politiker! Da haut er auf den Sack, anstatt Ross und Reiter zu nennen, dachte Kral. Brückner sah das wohl nicht anders, zeigte aber den Mut, das Gewitter auf sich zu ziehen: »Könnte es sein, dass Sie mich da meinen?«


  Diese Reaktion hatte Wohlfahrt nicht eingeplant, aber jetzt musste er Farbe bekennen: »Wenn Sie mich so fragen«, begann er zögerlich, »dann muss ich schon sagen: Ja, Sie auch, Herr Major, ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie mich und meine Arbeit ablehnen.«


  Kral war schon dabei, den Nachmittag unter dem Motto »Pleiten, Pech und Pannen« zu verbuchen, denn Brückner würde jetzt zurückschießen, Gründe gab es wahrlich genug. Aber das tschechische Schlitzohr dachte gar nicht daran, von seiner Feierlaune abzuweichen: Er hob seinen Krug und nickte dem Staatssekretär freundlich zu: »Lou mer’s erscht amol zischen odder‚ wäi’s ba uns hoist, ›na zdraví!‹«


  Genial! Deeskalierende Polizeitaktik könnte man das nennen, dachte Kral während des gemeinsamen Antrinkens, um dann gespannt der Fortsetzung des Disputs zu folgen. Brückner hatte sich einen ordentlichen Schluck gegönnt und wischte sich genüsslich den Schaum vom Mund. Es tue ihm wirklich leid, wenn ein solcher Eindruck entstanden sei, denn im Grunde »bin ich ein aufrichtiger Bewunderer der bayerischen Polizei. Mein Problem sind halt nun mal die Politiker...«


  Vorsichtig, Josef, du wirst doch jetzt nicht noch...! Krals Befürchtung erfüllte sich nicht, denn Brückner fuhr jetzt eine Strategie, die er sich von seinem Intimfeind abgesehen haben musste: »...Koi Angst, Herr Dokter! Ich moin unnere.« Es sei ja nun hinreichend bekannt, was diese Kaste in Tschechien so alles treibe und, er schenkte dem Staatssekretär einen Blick, wie er treuherziger gar nicht sein konnte, »ich mach’ halt leider immer wieder den Fehler, dass ich nicht zwischen hier und dort unterscheide.«


  Sehr gut, Josef! Mal sehen, was ihm dazu einfällt! Kral blickte gespannt auf den Staatssekretär, der zunächst nicht so recht wusste, wie er reagieren sollte. Natürlich hatte er erkannt, dass ihn da jemand sauber ausgebremst hatte. Trotzdem entschied er sich für die wohlwollend-kritische Tour: »Das haben Sie jetzt sehr schön gesagt«, säuselte er, um dann mit gespielter Strenge Besserung einzufordern: »Herr Brückner, ich nehme Sie in die Pflicht! Trennen Sie in Zukunft sauber zwischen, na, Sie wissen schon, und wir werden uns bestens verstehen.« Und schon bereitete er seinen Abgang vor: »Meine Herren, es war mir ein Vergnügen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Wir sehen uns!«


  »Was war denn das jetzt für ein Auftritt?«, wunderte sich Schuster, als der Staatssekretär in der Menschenmenge verschwunden war. »So richtig Durst hatte der auf jeden Fall nicht, der hat ja kaum etwas getrunken.«


  Kral grinste vor sich hin und wagte eine Stellungnahme: »Karl, was der genau mit uns vorhatte, wirst du nie erfahren, denn ich denke, da sind wir uns doch einig, Politiker sind hervorragende Nebelkerzenwerfer, die Wahrheit und echte Gefühle scheuen sie wie der Teufel das Weihwasser.«


  »Schäi houst des g’sacht!«, lobte ihn Brückner.
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  Jeder Lehrer freut sich auf die Sommerferien, aber sicher nicht auf die vierzehn Tage davor, denn die Noten sind gemacht und die Schüler haben überhaupt keinen Bock mehr auf einen geregelten Unterricht, sie haben nur noch »Video schauen« und irgendwelche Quiz-Spiele im Sinn. Kein Wunder, dass in dieser leistungsfreien Phase kaum ein Raum aufzutreiben war, in dem ein Videorecorder stand. Kral gehörte zu dem Teil der Lehrerschaft, der in dieser Zeit dennoch den Stoff vermitteln wollte, der noch nicht abgehakt war. Kein einfaches Unterfangen, aber er half sich mit einem saublöden Trick: Er machte mündliche Noten. Den Einwand, die Zensuren stünden doch eh schon fest, fegte er rüde beiseite, und zwar mit dem Hinweis, er könne noch jederzeit und ohne großen Aufwand die Einträge im offiziellen Notenbuch verändern.


  In der 11a verzichtete er auf diese Notlüge, er glaubte, die Klasse gut genug zu kennen. Man würde ihn mit interesseloser Duldung gewähren lassen, wenn er denn die eine oder andere Störung durchgehen ließ.


  Das Thema lautete Plattentektonik, ein fakultatives Thema, das der Lehrplan in Geografie für diese Klassenstufe vorsah.


  Der Einwand kam von einer Schülerin, von der er nicht zu erwarten war. Klara gehörte zu dem Typ, dem die »Kopfnote« des Zeugnisses in der Regel ein »ruhiges und freundliches Wesen« bescheinigte. Natürlich bedeutete »ruhig« auch eine mäßige Mitarbeit. Darüber sah der Pädagoge aber gerne hinweg, wenn Störungen des Unterrichts oder Widerborstigkeit ausblieben und er stets mit einem wohlwollenden Lächeln bedacht wurde. In der Regel ließ er sich dann auch dazu bewegen, die Mitarbeit mit »zufriedenstellend« zu bewerten. Denn schließlich galt an bayerischen Gymnasien trotz zunehmenden Reformeifers immer noch das Motto »Ruhe ist die erste Schülerpflicht«.


  Klara, eher mit durchschnittlichen Zensuren gesegnet, galt in ihrer Klasse als Streberin. Das lag wohl daran, dass sie ein ernsthaftes Interesse an Literatur zeigte, sehr belesen war und sich auch immer wieder an kleinen Texten versuchte, die sie dann Kral vorlegte, der in der Klasse auch Deutsch unterrichtete. Das waren ganz nette Gedichte und Kurzgeschichten und ihr Lehrer sparte nicht mit Lob, aber nach seinem Geschmack folgte dieser frömmelnde Erbauungsstil zu sehr entsprechenden Vorbildern aus dem 19.Jahrhundert.


  Dass dem Mädchen die Meldung nicht leichtfiel, war an der zunehmenden Rötung ihrer Wangen abzulesen.


  »Klara, bitte!«


  »Also, Herr Kral, Sie haben doch vorhin gesagt, dass der Begriff ›Plattentektonik‹ mit einer grundlegenden Theorie der Geowissenschaften über die großräumigen tektonischen Vorgänge in der Erdkruste zu verbinden ist.«


  »Richtig.«


  »Wenn es eine Theorie ist, heißt das aber doch, dass man dabei mit Annahmen arbeitet, die nicht unbedingt bewiesen sind.«


  »Wiederum richtig. Aber worauf zielt dieser Einwand ab?«


  Die Antwort war mit leichtem Trotz unterlegt: »Nur darauf, dass die Theorie falsch sein kann und es auch eine andere Erklärung geben kann.«


  »Zum Beispiel?«


  »Dass diese Bewegungen gar nicht verantwortlich sind für die heutige Gestalt der Erdkugel und dass eben alles das Ergebnis der Schöpfung ist.«


  Die üblichen Störgeräusche verstummten. In der Klasse verbreitete sich die Ahnung, dass sich hier ein Disput anbahnte, der, und das machte das Ganze so spannend, den Lehrer vielleicht in die Bredouille bringen könnte.


  Höchste Wachsamkeit war angesagt. Kral kannte diese Situation zu genau: Kam von Schülerseite Kritik an der fachlichen Befähigung des Lehrers, war Solidarität angesagt, ganz gleich, welche Stellung die oder der Protestierende in der Klassenhierarchie einnahm. Zeigte er jetzt mentale und in der Folge vielleicht auch verbale Schwächen, war die fachliche Autorität für einige Zeit im Keller und musste mühsam wieder hergestellt werden.


  Kral brannte ein pädagogisches Feuerwerk ab: Er legte diverse Folien auf den Overhead-Projektor, führte aus, fasste zusammen und zog Schlüsse. Sein Resümee: An der Bewegung der Erdplatten und den entsprechenden Auswirkungen auf die Oberflächengestalt der Erde könne heute nicht mehr gezweifelt werden. Wenn es denn offene Fragen gebe, bezögen die sich nur noch auf den Motor dieser Bewegungen.


  Wenn er denn jetzt pädagogisch einfühlsam reagiert hätte, wäre ihm der folgende Satz nicht über die Lippen gekommen: »Kein normaler Mensch zweifelt heute mehr daran, dass die Kontinente im Laufe der Erdgeschichte riesige Distanzen zurückgelegt haben.«


  Schon längst hatten die Schüler erkannt, dass Klaras Einwand nicht putschtauglich war. Es gab nicht einmal eine einzige Wortmeldung, die ihr helfend beigestanden hätte. Nur spöttische Blicke auf die vorletzte Bank in der Mittelreihe, wo das blonde Mädchen alleine saß und mit seiner Verlegenheit kämpfte.


  9.20 Uhr, große Pause: Kral zog sich sofort in die Kaffeeküche des Walter-Gropius-Gymnasiums zurück. In diesem fensterlosen Schlauch hinter der Garderobe des Lehrerzimmers durfte er das tun, was vom größten Teil des Lehrkörpers überhaupt nicht gerne gesehen wurde, nämlich eine Pfeife rauchen. Dieser Raum der Süchte, neben dem Rauchen war auch heftiger Kaffeekonsum angesagt, verfügte über ein Stammpublikum, dem die angestaubte Förmlichkeit des Lehrerzimmers nicht so recht in den Kram passte.


  Natürlich wollte Kral über Klaras Vorstoß reden. Vielleicht gab es ja die Möglichkeit, etwas über die Motive des Mädchens in Erfahrung zu bringen. Nicht ganz einfach, denn in den Pausen konnte es in dem Kabuff zu einem ziemlich schräg anmutenden Auftrieb kommen, den man so in einer höheren Lehranstalt nicht erwartet hätte: Respektspersonen, die eben noch ernsthafte Mitarbeit in ihren Klassen eingefordert hatten, wurden zu einem ausgelassenen Völkchen, das sich Witze erzählte, blödelte, lachte und kicherte. Eigentlich nicht das Klima, um ernsthafte pädagogische Gespräche zu führen.


  Aber an diesem Vormittag plätscherten die Gespräche eher müde vor sich hin und Kral wandte sich Rat suchend an die Runde. Wie fast schon erwartet, musste er sich zunächst dumme Sprüche anhören: Mozart, wie man den jungen Musiklehrer mit der wallenden Haarpracht nannte, kam zu der Einschätzung, das Mädchen bedürfe dringend eines Freundes, der ihr solch wirres Gedankengut schon austreiben werde.


  Dr.Bald, wie Kral altgedienter Pädagoge am WGG, reagierte mit gespielter Entrüstung: »Wieder mal keine Ahnung, Herr Kollege! Noch nie etwas von Kreationismus gehört?« Diese Frotzel-Nummer, von den beiden gerne zur Erheiterung des Publikums vorgetragen, passte Kral im Moment ganz und gar nicht ins Konzept und er signalisierte, dass er nicht zum Spaßen aufgelegt war.


  Natürlich hatte er von Strömungen in den USA gehört, die die Evolution als Irrlehre ablehnten und den Schöpfungsbericht der Bibel als Tatsachenbericht sehen wollten. Aber kaum eine Ahnung hatte er von dem, was er jetzt zu hören bekam: Es gebe inzwischen, nicht nur in den USA, eine breit aufgestellte Bewegung, die ein solches Gedankengut verbreite und der auch einflussreiche Politiker, ja sogar Wissenschaftler angehörten.


  »Frag doch mal unseren Ami«, riet ihm Dr.Bald, »der kennt sich sicher gut aus mit der Sache.« Mit »unserem Ami« meinte er den amerikanischen Staatsbürger Joseph Warren, genannt Joe, der als Aushilfe zwei Klassen in Englisch unterrichtete. Der junge Mann studierte in Bayreuth und finanzierte sein Studium mit diversen Gelegenheitsjobs.


  »Lass gut sein«, konterte Kral, »ich bevorzuge eine gründliche Recherche über das Internet.« Dieser Hinweis erfolgte nicht ganz ohne eine gewisse Gehässigkeit, bot sich ihm doch so die Möglichkeit, dem Kollegen, der noch ziemliche Berührungsängste gegenüber dem neuen Medium zeigte, eine Retourkutsche zu verpassen.


  Am nächsten Morgen war Kral schon gut zwanzig Minuten vor Unterrichtsbeginn im Lehrerzimmer. Das morgendliche Ritual hatte sich in langen Jahren eingeschliffen: zunächst der Blick in das persönliche Fach und dann der Gang zum schwarzen Brett. Falls danach kein Handlungsbedarf bestand, zog er sich sofort in die Küche respektive Raucherecke zurück, wo ein kurzer Plausch im Kreis der Stammbesetzung des Etablissements, eine Tasse starker Kaffee und natürlich ein Pfeifchen angesagt waren.


  Kaum hatte er seinen Stammplatz besetzt, tauchte Frau Engel, eine der Sekretärinnen, am Eingang des Kabuffs auf: »Herr Kral, bitte zum Chef!«, lautete die kurze Botschaft. Seine Frage »Und was liegt an?« blieb unbeantwortet. In der Regel ließ sich am Gesicht der Dame ziemlich gut ablesen, in welcher Stimmung der große Meister die »Hol-Order« abgesetzt hatte. Am besten gelang ihr die Vorhersage »Krieg in Sicht«, denn Dr.Hamanns Einbestellungen liefen nicht selten auf eine Standpauke hinaus; bei guten Nachrichten nahm er den Weg zum Adressaten schon mal selbst in die Hände, oder besser, Füße.


  Nun hatte Engelchens kurzer Blick in die Küche eher Nichtssagendes transportiert. Keine mimische Vorankündigung, ganz was Neues! Kral legte seine Pfeife zur Seite und erhob sich brabbelnd von seinem Platz. Wenig hilfreich war das Gefrotzel, das seinen Abgang begleitete: »Mach ihn platt!« oder: »Nicht ohne deinen Rechtsanwalt!«


  Im Direktorat traf Kral auf einen Dr.Hamann, der, ganz und gar unüblich für ihn, ein Gesicht aufgesetzt hatte, das die besorgte Milde eines Seelsorgers verbreitete. Der Grund wurde sofort klar: Vor seinem Schreibtisch saß eine Frau, die ein Unglück getroffen haben musste. Mit einem zerknüllten Taschentuch tupfte sie sich die verheulten Augen, um sich dann zu schnäuzen.


  »Sie kennen Frau Ziermann?«, fragte der Direktor Kral. Der nickte und reichte der Dame die Hand. Natürlich kannte er Klaras Mutter, die in der Vergangenheit fast keinen Elternsprechtag versäumt und auch ihn schon oft genug in seiner Sprechstunde besucht hatte.


  Frau Ziermann gehörte zu den Eltern, die nicht in die Sprechstunden kommen, um irgendwelche schulischen Probleme ihrer Tochter zu erörtern. Nein, sie saß ihm immer zufrieden lächelnd gegenüber und erfreute sich am Lob für ihre Tochter. Und Klara wurde immer gelobt, von jeder Lehrkraft, da fielen dann Worte wie »sehr fleißig, gewissenhaft, freundlich und hilfsbereit, erfreuliche Leistungen.« Die Kritik an der eher mäßigen Mitarbeit nahm sie zu Kenntnis, ohne sich daran zu stören: »Wissen’s, des wor bei mir aa niat annerscht, ich denk’ immer, des passt scho, wenn’s ihr Zeich mächt!«


  Dr.Hamann gab ihm einen kurzen Lagebericht: »Klara wollte gestern gegen neunzehn Uhr eine Freundin besuchen. Herr und Frau Ziermann haben gegen halb acht eine Veranstaltung besucht und waren bei ihrer Rückkehr um zehn der Meinung, ihre Tochter schlafe bereits. Heute Morgen stellten sie nun fest, dass Klara nicht zu Hause war und, wie sie mittlerweile wissen, ihre Freundin gar nicht besucht hatte.«


  Frau Ziermann hatte die Ausführungen des Direktors immer wieder deutlich nickend bestätigt, um dann schluchzend festzustellen: »Iich verstäih des niat, des is doch niat ihr Oart.«


  »Jetzt meine Idee«, richtete sich Dr.Hamann wieder an Kral. »Sie haben doch gute Kontakte zur Hofer Kriminalpolizei und Sie könnten doch...«, er machte eine Pause, wohl die Aufforderung an Kral, dass Ansinnen selbst zu konkretisieren.


  »...da einen Kontakt herstellen, meinen Sie das?«, reagierte Kral. Das heftige Kopfnicken sowohl bei Frau Ziermann als auch beim Direktor drückte wohl die Hoffnung aus, »die Kripo wird’s schon richten«. Eine Annahme, die Kral ziemlich naiv erschien.


  Gefühlsmäßig herrschte bei Kral eine Gemengelage: Natürlich war er betroffen über das Verschwinden des Mädchens und sofort regte sich ein schlechtes Gewissen; schließlich könnte er das sensible Mädchen noch am Tag zuvor mit seinem flotten Spruch vom »normalen Menschen« empfindlich verletzt haben. Aber da war auch das Bewusstsein, im Moment der Chef im Ring zu sein, an den sich Hoffnungen knüpften.


  Was tun, Kral? Erwartungen dämpfen: »Da wird nicht viel gemacht, außerdem: Die Kripo Hof wird sich da schön außen vor halten.« Nicht gut! Lieber noch ein bisschen den Macher spielen! Er holte seinen Geldbeutel aus der Hosentasche und fischte aus einem der Fächer eine Visitenkarte, die er dem Direktor reichte: »Hier die Nummer des Ersten Hauptkommissars Schuster. Wir kennen uns sehr gut. Ist es Ihnen möglich, mir eine Verbindung herzustellen?«


  Dr.Hamann wandte sich sofort dem Telefon zu. Kral fühlte sich ganz und gar nicht wohl in seiner Haut, als er den Hörer in Empfang nahm. Was tut man, wenn man beim Telefonieren von zwei Augenpaaren beobachtet wird und jede Reaktion auf den Menschen am anderen Ende der Leitung am Prinzip Hoffnung gemessen wird?


  Wie erwartet, ließ ihn Schuster wortreich abblitzen, zwar freundlich, aber doch klar genug: Hof sei nicht zuständig, schon gar nicht er.


  So sollte, ja durfte das nicht rüberkommen! Krals Version an die Zuhörer ging dann auch ein bisschen an der Wahrheit vorbei: »Der korrekte Weg geht so: Vermisstenanzeige bei der örtlichen Polizeibehörde und die wird dann...« Was denn nun? Die Rettung brachte Dehnbares: »...gegebenenfalls die Kripo Hof einschalten.«


  Die folgenden Schritte, die dann in Verbindung mit der örtlichen Polizei abliefen, Befragung der Klasse und die Einberufung einer Klassenkonferenz, erbrachten wenig Verwertbares. Einzig Dr.Schmieling, bekannt für sein sozialpädagogisches Engagement, lieferte beim Zusammentreffen der Fachlehrer in Anwesenheit eines Polizeibeamten so etwas wie ein vages Motiv. Er zeichnete aus der Sicht Krals zunächst ein recht treffendes Bild von der Schülerin: ausgesprochen leistungsorientiert, erheblich gehemmt und stark fixiert auf die Eltern, die kaum etwas unternähmen, um den notwenigen Abnabelungsprozess zu unterstützen. Er könne sich durchaus vorstellen, dass es unter diesen Bedingungen zu Konflikten komme, die sowohl von der Tochter als auch von den Eltern »kaschiert beziehungsweise gedeckelt« würden.


  Das war wenig ergiebig für den Polizisten: »Mich interessiert eigentlich nur, ob sie von zu Hause abgehauen sein könnte!« Dr.Schmieling nickte zögerlich mit dem Kopf: »Durchaus vorstellbar.«


  Kral war klar, dass die Polizei zu diesem relativ frühen Zeitpunkt keine allzu großen Aktivitäten entfalten würde, denn es gab keine Anhaltspunkte für ein Verbrechen, das Mädchen war nach Aussage der Mutter in einem guten gesundheitlichen Zustand, deshalb auch nicht auf wichtige Medikament angewiesen, und Drogenkonsum konnte ebenfalls ausgeschlossen werden. Die nächtlichen Temperaturen fielen kaum noch unter 10Grad. Deshalb war auch auszuschließen, dass ihr irgendwo in einem einsamen Versteck Unterkühlung drohte. So blieb eigentlich nur die Aufforderung an die Besatzungen der Streifenwagen in Selb und den Nachbarstädten, immer mal wieder Ausschau nach dem Mädchen zu halten.


  In den nächsten Tagen war das Verschwinden Klaras ständiger Gesprächsgegenstand in der Schule. Lehrer wie Schüler rätselten und spekulierten, wo das Mädchen abgeblieben sein könne. Eigentlich normal, aber Kral ärgerte sich maßlos darüber, dass in diesem Zusammenhang auch Gerüchte kolportiert wurden, die jeder Grundlage entbehrten. Welche Motive da hineinspielten, konnte er nur vermuten: Wichtigtuerei oder eben nur die pure Lust am Tratsch? Besonders hartnäckig hielt sich die Version, es müsse eine Parallele zum Fall Peggy Knobloch geben. Das elfjährige Mädchen war vor gut zwei Jahren in Lichtenberg bei Hof auf dem Heimweg von der Schule spurlos verschwunden. Man hatte zwar einen Verdächtigen verhaftet, aber keine Leiche gefunden. Insbesondere die Lichtenberger Bevölkerung zeigte sich überzeugt, dass das Mädchen noch lebe und entführt worden sei. Und da gab es eigentlich nur eine Möglichkeit: Der oder die Täter mussten aus Tschechien gekommen sein. In der Tat hatte es eine Spur gegeben, einen roten Pkw mit tschechischer Zulassung, die allerdings von der Polizei als unergiebig bewertet worden war.


  Es war nun einmal so, dass nach der Grenzöffnung gegenüber den Nachbarn, die man bis dato überhaupt nicht wahrgenommen hatte, Vorurteile und Klischees aufgebrochen waren. Natürlich hatte sich im tschechischen Grenzgebiet ein kriminelles Milieu angesiedelt, das mit Schmuggel, Prostitution und Menschenhandel zu tun hatte. Dass man die Tschechen allerdings unter Generalverdacht stellte und ihnen fast jede Schweinerei zutraute, ging Kral doch zu weit. Was musste Kral sich– auch von Lehrern– alles anhören über die kriminelle Energie der Nachbarn? Ein Kollege entblödete sich nicht, ihm die Vermutung zuzutragen, das Mädchen sei entführt worden, um ihm eine Niere zu entnehmen.


  »Trottel!«, fuhr er ihn an. »Deine Nieren-Geschichte kannst du dir an den Hut stecken! Der bayerischen Polizei ist kein einziger Fall einer solchen illegalen Nierenentnahme bekannt.« Die Reaktion: beleidigtes Dreinblicken und wahrscheinlich noch der Gedanke: Kein Wunder, der kommt doch auch aus der Tschechei!


  Kral staunte nicht schlecht, nachdem er ins Direktorat gerufen worden war und dort neben dem Leiter der Anstalt, Dr.Hamann, auch Hauptkommissar Schuster antraf.


  Schließlich hatte der in der Vergangenheit nie ein Hehl daraus gemacht, dass er »den gymnasialen Möchtegernpädagogen« nicht über den Weg traute. Wohl deswegen war der Hofer Polizist in den Anfängen ihrer Bekanntschaft überhaupt nicht gut auf Kral zu sprechen gewesen und beim ersten Zusammentreffen in Eger hätte er ihn am liebsten persönlich aus dem Besprechungszimmer geschmissen. Verschiedene seiner Äußerungen ließen den Schluss zu, dass man dem ehemaligen Gymnasiasten irgendwann die Rote Karte gezeigt und ihn an die Realschule überwiesen hatte. Diese Niederlage schien der Hauptkommissar nie so richtig verwunden zu haben.


  Und nun saß er dem Direktor gegenüber und die beiden schienen schien sich bestens zu verstehen. Sie saßen am Besprechungstisch und begrüßten Kral knapp, aber freundlich. Er wurde gebeten, Platz zu nehmen, und Schuster erklärte ihm die Lage, indem er zunächst auf die Schriftstücke deutete, die auf dem Tisch lagen: »Die Klara Ziermann scheint sich gemeldet zu haben. Wir haben da von den Eltern eine Postkarte und diesen Brief bekommen, beide versehen mit der Unterschrift ihrer Tochter.«


  »Das heißt ja wohl, dass Hof den Fall an sich genommen hat«, unterbrach ihn Kral.


  »Richtig. Das Mädchen ist erst siebzehn, also noch nicht volljährig, sie ist jetzt bereits fünf Tage abgängig und dann solche Botschaften! Bei diesem Stand der Dinge erschien uns das ratsam. Die Eltern sind sicher, dass es ihre Schrift ist, und wir wollen gleich auch mal einen Schriftvergleich machen. Aber schau dir zunächst mal an, was sie geschrieben hat.«


  Die Postkarte, die in Bayreuth abgestempelt worden war, enthielt eigentlich nur eine kurze Botschaft: »Mir geht es gut. Macht euch keine Sorgen!« Der Brief, auch in der Wagnerstadt abgestempelt, aber ohne Absender, war am Computer geschrieben und befasste sich im Wesentlichen mit den Motiven ihrer Flucht aus dem Elternhaus. Hinweise auf einen Aufenthaltsort waren ihm nicht zu entnehmen. Kral überflog den Text und plötzlich stutzte er, denn er war auf eine Formulierung gestoßen, die ihm bekannt vorkam: »...ihr habt euch nie ernsthaft bemüht, Ihm euer Herz zu öffnen, und da war dann plötzlich Sein Wort: ›Du musst in deinem Herzen und vor allen Dingen selbst entscheiden!‹«


  Kral las die Stelle laut vor und stellte fest: »Kenn’ ich! Den Verdacht, dass sie mit irgendwelchen evangelikalen Gruppen im Kontakt ist, habe ich von Anfang an gehabt. Und bei einer Recherche im Internet bin ich auf eben diese Formulierungen gestoßen. Sie finden sich in einer Art Ratgeber und es geht darum, dass sich Kinder und Jugendliche in religiösen Dingen gegen ihre Eltern entscheiden dürfen und, wie ich das jetzt sehe, sie auch verlassen dürfen oder sollen. So genau war das dort aber nicht formuliert.«


  »Kannst du feststellen, wer den Text ins Netz gestellt hat?«, wollte Schuster wissen.


  »Klar, ich denke doch, dass ich die Stelle wiederfinde«, gab Kral zu Antwort.


  Die Sekretärin, Frau Engel, betrat den Raum und überreichte dem Schulleiter einige abgelegte Arbeiten der Schülerin. »Hauptsächlich Aufsätze«, erläuterte sie.


  Der Schriftvergleich war ziemlich schnell abgeschlossen, denn die Anwesenden waren sich absolut sicher, dass die beiden Unterschriften und der Text auf der Postkarte von Klara stammten. »Bleibt die Frage, ob das ganz freiwillig geschehen ist«, meinte Schuster. »In gewissem Maße unwahrscheinlich, wenn wir Herrn Krals Beobachtung einfließen lassen.«


  Kral blickte mit einiger Verwunderung auf Schuster, denn der bodenständige Polizist war eher ein Anhänger knapper und klarer Sprachregelungen. Und nun diese doch etwas gestelzte Ausdrucksweise! Scheint doch Eindruck schinden wollen, das Schusterchen, dachte Kral.


  »Also«, schloss der Hauptkommissar die Zusammenkunft, »wir kontaktieren zunächst mal die Bayreuther Kollegen und du«, er wandte sich an Kral, »suchst die Adresse dieses komischen Vereins heraus.«


  Dr.Hamann, sonst eher selbst souveräner Taktgeber, war sichtlich angetan von dem dynamischen Auftritt des Polizisten, denn als er ihm zum Abschied die Hand reichte, war ein Hauch von Bewunderung in seinem Blick nicht zu übersehen.


  »Können wir uns noch kurz unterhalten?«, fragte Kral Schuster auf dem Gang. »Mich drückt da noch etwas. Lass uns in die Küche gehen, da dürften wir jetzt ungestört sein.«


  »Klar, wenn’s da auch Kaffee gibt, bin ich dabei«, reagierte der Kommissar.


  Kral quetschte der Kanne gerade noch zwei Tassen ab und wandte sich dann grinsend an den Besucher: »Was ich dir noch sagen wollte: Mein Chef war sichtlich beeindruckt von dir.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen«, antwortete Schuster mit einem dankbaren Lächeln, »aber das drückt dich nicht wirklich«, fügte er hinzu.


  »Eher nicht, aber lass mich zunächst im Lob fortfahren: Wenn der wüsste, dass sie dich mal von dieser Schule geschmissen haben, hätte der sich wahrscheinlich für die Pfeifenköpfe entschuldigt, die damals in grober Fehleinschätzung dein Talent übersehen haben.«


  Die Antwort wurde mit einem Lachen quittiert, aber die Reaktion: »Da könntest du recht haben«, zeigte doch, dass Schuster die Niederlage nie so recht verwunden hatte. »Jetzt aber bitte zur Sache!«, forderte er Kral auf.


  Der war der Meinung, dass das kontaktarme Mädchen eigentlich nur über das Internet eine Verbindung zu irgendwelchen Gruppen oder Menschen hergestellt haben konnte. »Da kann man chatten, es gibt Blogs und Foren. Aber leider bin ich auf diesem Gebiet ziemlich ahnungslos.«


  Schuster, mit dem neuen Medium nicht sonderlich vertraut, war durchaus geneigt, der Annahme zuzustimmen, und sicherte zu, er werde »einen von unseren Spezialisten einmal einen Blick in die Kiste werfen lassen«.


  Der Abschied zeigte, dass der frühere Gymnasiast mit seinem Auftritt an der ehemaligen Wirkungsstätte voll und ganz zufrieden war und seinem Frieden mit dem bayerischen Gymnasium ein bisschen näher gekommen war.


  Die Seite mit der religiös angehauchten Lebensberatung hatte er schnell wieder gefunden. Die »Jesus-Kinder« präsentierten sich als eine tolerante Religionsgemeinschaft, die sich in der wahren Nachfolge Jesu Christi sah. Klar erkennbar waren Ähnlichkeiten mit anderen evangelikalen Gruppierungen: Entwurf eines Endzeitszenarios und Ablehnung der Evolutionslehre als »Irrglaube«.


  Ein besonderes Anliegen der Gruppierung schien die voreheliche Keuschheit zu sein. Mit dem Erwerb eines sogenannten »Reinheitsringes« ging man das Versprechen ein, vor der Ehe keinen Sex zu haben. Bei der Eheschließung war der Ring dem Partner oder der Partnerin zu überreichen, quasi als Beweis gelebter Keuschheit. Für 30Euro konnte man das »Symbol der wahren Liebe« erwerben, mit dabei eine »repräsentative Schatulle« und eine Broschüre über »die Liebe, wie sie uns Jesus lehrt«.


  Kral wollte natürlich herausfinden, wo es solche Gemeinschaften in Deutschland gab. Leider fehlten entsprechende Informationen. Das Impressum des Auftritts verwies auf eine Londoner Postanschrift, wo auch der Ring zu bestellen war.


  Der erfahrene Rechercheur verlässt sich natürlich nicht auf die Selbstdarstellung einer Person oder Organisation im weltweiten Netz. Also bemühte Kral zunächst Online-Lexika und Suchmaschinen und schließlich einige Foren, wo Erfahrungsberichte ehemaliger Mitglieder der Sekte abgelegt waren. Und diese Informationen lösten bei ihm Entsetzen und höchste Besorgnis aus, denn es war ja nicht von der Hand zu weisen, dass Klara in die Fänge dieser Menschenfischer geraten war. Besonders der Hinweis auf »FlirtyFishing«, also das Anwerben durch Flirten, beunruhigte ihn. Dann war da noch die Rede vom Verzicht auf Privatsphäre, von Besitzlosigkeit und gar von Gehirnwäsche. Aber es kam noch schlimmer: Die Liste der Vorwürfe erfasste sogar sexuelle Ausbeutung und Pädophilie.


  Als Glücksfall erwies sich eine brauchbare Darstellung des Rings auf einer der besuchten Seiten: Vielleicht war jemandem aufgefallen, ob Klara diesen Ring getragen hatte.


  Ein Weg, Genaueres zu erfahren, konnte der Kontakt zu dem Verein sein. Wenn es da so etwas wie eine Niederlassung in Bayreuth gab, kam man vielleicht einen Schritt weiter. Kral unternahm den Versuch, indem er das angefügte Kontaktformular benützte. Er verpasste sich die Legende eines 17-jährigen Schülers, der die Ausführungen der Gruppierung einfach toll fand und sich nichts sehnlicher wünschte, als den Reinheitsring zu tragen. Mit dem Hinweis, dass er in der Nähe von Bayreuth wohne, schloss er das Schreiben.


  Dass er schon nach gut einer halben Stunde eine Antwort von den Jesus-Kindern auf dem Rechner hatte, überraschte ihn dann doch. Aber seine Erwartungen wurden heftig enttäuscht: Er wollte Handfestes, etwa Informationen über deutsche Gemeinden, vielleicht sogar entsprechende Adressen. Aber man bot ihm nur die Möglichkeit, den Ring über diese Londoner Adresse zu bestellen. In der Anlage der Mail fand sich eine Art Katalog, der auf eine Vielzahl von Produkten verwies, vornehmlich Bücher, Ton- und Bild-Träger mit religiösen Inhalten. Wenig tröstlich war für ihn auch der Hinweis, man werde zu einem späteren Zeitpunkt auf ihn zukommen. Das hätte er sich eigentlich denken können: Eine Organisation, die etwas zu verbergen hatte, lief nicht in jedes geöffnete Messer. Natürlich verzichtete er auf eine Bestellung, denn ob nun Abwicklung über die Kreditkarte oder per Lastschrift, wieder hätte er seine Identität verschleiern müssen.


  Nun galt es herauszufinden, ob Klara vor ihrem Verschwinden in irgendeinem Kontakt zu der Religionsgemeinschaft gestanden und vielleicht einen solchen Ring getragen hatte. Krals Nachforschungen nahmen ihren Anfang in der Küche des Lehrerzimmers: In der großen Pause zog er, nachdem er sich eine Pfeife gestopft und eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, eine ausgedruckte Abbildung des Rings aus seiner Tasche und legte sie kommentarlos vor sich auf den Tisch. Seine Rechnung ging auf: zunächst neugierige Blicke, schließlich die Frage, was es denn mit dem Ding auf sich habe. Sie kam von Mozart, bekannt und berüchtigt für seine gnadenlose Direktheit.


  »Ich möchte eigentlich nur wissen, ob Klara diesen Ring getragen hat«, fragte Kral in die Runde. Und schon hatte er den Salat: »Also Jan«, bekam er von dem jungen Musiklehrer zu hören, »du hattest sie doch selbst in deinem Unterricht. Gehe ich recht in der Annahme, dass du bei einem siebzehnjährigen Mädchen dein Augenmerk nicht unbedingt auf die Hände richtest?« Das johlende Gelächter zeigte mal wieder, dass Lehrer ab und zu ganz gerne in die Rolle ihrer Schutzbefohlenen schlüpfen.


  »Verdammt, du Trottel, jetzt hör mal mit deinem Geblödel auf! Es geht hier um Klara!«, fauchte Kral den Kollegen an. Der Ausbruch tat seine Wirkung: erstaunte Blicke auf den eher zurückhaltenden Pfeifenraucher, den Schüler wie Lehrer schon mal als »Käpt’n Blaubär« bezeichneten.


  »Leute, entschuldigt meinen Brass!«, fuhr er fort, selbst fast ein bisschen erschrocken über sein aggressives Verhalten. »Aber wenn wir der Klara helfen wollen, müssen wir wissen, ob sie Kontakt zu den Leuten hatte, die diesen Ring vertreiben. Das«, er deutete auf die Abbildung, »ist nämlich der Köder, mit dem sie junge Menschen anlocken. Noch mal die Frage: Hat jemand den Ring bei ihr oder an ihr gesehen?«


  »Zeig mir mal das Ding!« Die Aufforderung kam quasi aus der zweiten Reihe, denn Inka Weigel, die katholische Religionslehrerin, hatte an dem Tisch keinen Platz mehr gefunden. Als man ihr das Blatt mit dem Ring gereicht hatte, kam von ihr ein spontanes »Kenn’ ich!«, dann die Erläuterung: »Aber nicht von Klara! Unser Ami, der Joe Warren, trägt den Ring. Der ist doch so ein evangelikaler Fundi. Daraus macht er übrigens kein Geheimnis«, fügte sie an.


  Mozart leistete so etwas wie Wiedergutmachung: »Und? Hatte er Kontakt zu Klara? Weiß man da was?« Das Ergebnis war eher vage: Verschiedene Wortmeldungen verwiesen darauf, dass man die beiden schon mal im Gespräch gesehen hatte.


  Kral hatte mehr erreicht, als er erwartet hatte. Aber schon stand er vor der nächsten Hürde: Wie weiter? Warren ansprechen, gar zur Rede stellen? Oder mit Schuster Kontakt aufnehmen?


  Das Problem sollte schon anfangs der zweiten Pause einer Teillösung zugeführt werden: Warren stand vor dem Lehrerzimmer und schien ihn zu erwarten. Wer hat denn dem etwas gepfiffen?, dachte er und ahnte, was auf ihn zukommen würde. Der Angriff war entweder Resultat einer tiefen Verletzung oder hoher Schauspielkunst: Er sei tief betrübt und fühle sich hintergangen, so Warren mit einer Mimik, die Anklage und Betroffenheit vereinte. Ihm sei zu Ohren gekommen, dass man ihn mit dem Verschwinden Klaras in Verbindung gebracht habe, ihn also wie einen Verbrecher behandle, »nur weil ich diesen Ring trage wie Millionen anderer gläubige Christen.« Warren hielt ihm die Rechte mit dem Ring direkt unter die Augen.


  Der Auftritt zeigte doch ein gewisse Wirkung auf Kral, vielleicht sogar die Spur eines schlechten Gewissens: Man hatte über den Mann geredet, ihn irgendwie in Verbindung mit Klaras Verschwinden gebracht. Vielleicht hätte er ihn sofort ansprechen sollen. Aber andererseits: Was hatte er sich schon vorzuwerfen? Er hatte ja nur die Frage nach dem Ring gestellt.


  Auf jeden Fall wollte er Zoff mit dem Kollegen vermeiden und nahm sich vor, die Angelegenheit gütlich zu regeln. »Bitte, lassen Sie mich doch–«, begann er, aber der Englischlehrer ließ ihn nicht ausreden, ungerührt fiel er ihm ins Wort: Er sei tief enttäuscht von Krals Vorgehen, das ihn als Amerikaner schmerzlich an eine dunkle deutsche Vergangenheit erinnere. »Ich habe den Verdacht, dass hier nach einem Sündenbock gesucht wird«, fuhr er fort, »und da kommt Ihnen ein Mann des Glaubens, der auch noch Ausländer ist, wohl gerade recht. Ich verwahre mich in aller Form gegen dieses Vorgehen und werde mir das auch nicht gefallen lassen.« Sein Blick auf das Büro des Direktors zeigte Kral, dass sein Gegenüber an eine Beschwerde bei der Schulleitung dachte.


  Warren konnte nicht wissen, dass er mit seinen Vorwürfen Kral eine Steilvorlage geliefert hatte, kam es ihm doch sehr gelegen, wenn sich der Kontrahent aggressiv zeigte. Dann konnte er ohne Rücksicht auf die guten Sitten dagegenhalten und dabei auch sehr grob werden. Die Zweifel waren weggewischt: Du kommst mir gerade recht, du aufgeblasener Dampfplauderer, dachte Kral, wenn du mich hier zum Nazi machst, dann kannst du was erleben!


  »Stopp! So nicht, Warren!«, polterte er los. »Von Ihnen brauche ich keinen Nachhilfeunterricht in deutscher Geschichte. Sie sind gerade auf dem besten Weg, sich zum Affen zu machen. Tragen Sie Keuschheitsringe, so viele sie wollen! Aber sollte ich erfahren, dass Sie der Klara auch so ein Ding aufgeschwatzt haben, dann sind Sie dran! Und jetzt verschwinden Sie! Falls Sie sich beschweren wollen«, er deutete in Richtung Direktorat, »dann tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Er ließ den Mann stehen und betrat das Lehrerzimmer. Die Frage, welche Motive Warren zu seinem Auftritt bewegt hatten, schien Kral jetzt unerheblich: Er würde das Gespräch mit Schuster suchen.
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  Die letzte Sonntagsübung vor den Sommerferien wollte Kral auf keinen Fall versäumen. Zu oft hatte er in den letzten Monaten dem inneren Schweinehund nachgegeben und vorsätzlich verschlafen. Verschlafen konnte man auch die Truppe nennen, die sich Punkt acht Uhr in der Fahrzeughalle der Selber Feuerwehr mit einiger Umständlichkeit in zwei langen Reihen formierte. Das dabei entstehende Geschubse hatte seinen Grund darin, dass die hintere Reihe eindeutig der beliebtere Standort war.


  Nach der Begrüßung durch den Kommandanten folgten die Feststellung der Anwesenheit, dann die Verteilung der Maschinisten, also der Fahrer, und der Gruppenführer auf die Fahrzeuge. Kral, dem Rang nach ein solcher Leithammel, hatte nicht gerade sein Wunschlos gezogen, denn er war dem 40/1 zugeteilt worden, einem Tanklöschfahrzeug, das allerdings auch mit einem sogenannten Rettungssatz ausgestattet war. Vor diesem Gerät, bestehend aus Spreizer und Schere, hatte er einen Heidenrespekt. Zwar brauchte er nicht selbst Hand anzulegen, aber im Übungs- oder Ernstfall hatte er doch gewisse Kommandos zu geben. Nicht einfach für einen Mann, der mit der Technik auf Kriegsfuß stand. »Schon mal Scheiße!«


  Aber noch war das Übungsziel nicht bekannt. Diese Information konnten sich die Feuerwehrleute erst dann erschließen, wenn der Fahrzeugkonvoi nach einer Bewegungsfahrt von einer guten halben Stunde auf eine bestimmte Lokalität zusteuerte. Nachdem man über Schönwald, Brunn und Oberweißenbach wieder in die Stadt zurückgekehrt war, ging es zunächst in Richtung Gerätehaus. Schlechte Karten für Kral, denn auf dem Übungshof würde ganz sicher der Rettungssatz zum Einsatz kommen. Aber der 10/1, der Kommandowagen, überquerte den Christian-Höfer-Ring und fuhr in Richtung Längenau. Als er dann am Ortsende auch noch in Richtung Buchwald abbog, war die Sache klar: Jetzt blieb eigentlich nur noch der »Stoafurter«, wie die Selber den Steinfurter Teich bezeichnen. Dieses Areal war ein ideales Übungsgelände für einen angenommenen Waldbrand. Hier konnten problemlos mehrere Fahrzeuge am Ufer positioniert werden, um über Saugschläuche das Wasser für die Pumpen zu entnehmen.


  Im Übungsfall war das immer mit einer Art Wettbewerb verbunden: Von welchem Fahrzeug kam das erste »Wasser marsch!«? Und hier konnte man als Fahrzeugbesatzung nur punkten, wenn erfahrene Leute in der Gruppe waren, die das Kuppeln, also das Zusammenfügen der sechs mächtigen A-Schläuche, im Schlaf beherrschten. Kral konnte der Sache beruhigt entgegensehen: Mit »Lippis«, »Zombie«, »Jo« und »SirTobi« hatte er so was wie die Elite der Wehr an Bord, erfahrene Kräfte, die auch einem Berufsfeuerwehrmann noch etwas vormachen konnten.


  Jetzt folgte typische Feuerwehrroutine: Möglichst schnell musste der Aufbau vom Saugkorb über die Fahrzeugpumpe und den Verteiler bis hin zu den Strahlrohren erstellt werden. Was dann nach etwa drei Minuten perfekt ausgeführter Teamarbeit ablief, war ein eher langweiliges Gespritze in einen gedachten Waldbrand. Wenn man da ein B-Rohr verwaltete, das wahlweise über Voll- oder Sprühstrahl gewaltige Wassermassen ausspie, verführte das schon mal zu kindlichen Wasserspielen, die darauf hinausliefen, die Konkurrenz unvermittelt heftigem Starkregen auszusetzen.


  Kral war gerade dabei, seine Autorität unter Beweis zu stellen, indem er Ernsthaftigkeit an den Strahlrohren einforderte, als »Lippis« mit einer Rolle Klopapier in der Hand auf ihn zukam und sich für einige Minuten »zu einer besonderen Verrichtung« vom Dienst am Verteiler abmeldete. Noch keine halbe Minute war vergangen, da tauchte der notorische Spaßvogel wieder aus dem Unterholz auf und rannte auf Kral zu. Atemlos keuchte er, während er hinter sich zeigte: »Jan, da liegt eine Leiche!«


  Der Gruppenführer suchte zunächst nach einer humorigen Antwort, denn er konnte bei den jungen Burschen nie sicher sein, ob sie ihn, den Lehrer, nur auf den Arm nehmen wollten. Noch hatte er nicht vergessen, wie man ihm, dem selbsternannten Weinkenner, bei einer Weinprobe einen kalten Glühwein vorgesetzt hatte und er tosendes Gelächter erntete, nachdem er etwas von einer »äußerst raffinierten Würze« gefaselt hatte.


  Er besann sich aber, als er dem Mann direkt gegenüberstand. Er schien verstört und musste tatsächlich eine grausame Entdeckung gemacht haben. Kral reagierte mit einer Technik, die er sich im Feuerwehrdienst antrainiert hatte: Man kaschierte die eigene Aufregung, indem man von anderen Gelassenheit einforderte. Er redete möglichst ruhig auf den Mann ein: »Markus, ganz ruhig! Du zeigst mir das jetzt ganz unauffällig. Kein Wort zu den anderen!«


  Dass er jetzt automatisch erwartete, er würde zu der Leiche eines alten Menschen geführt werden, hatte schon seinen Grund: Die Wehr wurde mit einer gewissen Regelmäßigkeit in die Suche nach vermissten älteren Personen einbezogen. Und gerade erst vor ein paar Wochen war er beim Auffinden eines alten Mannes beteiligt gewesen, der bei einem Spaziergang zusammengebrochen und verstorben war.


  »Mann, Frau? Alter?«, fragte er den Kameraden auf dem Weg in den Wald. »Ich denke, dass es eine ziemlich junge Frau ist, aber so genau hab’ ich da nicht...« Er hielt inne, denn Kral war plötzlich stehen geblieben und hatte ein gequältes langgezogenes »Nein!« ausgestoßen. Der Gedanke, der in sein Bewusstsein geschossen war, hatte ihn wie ein Keulenschlag getroffen: Klara! Er suchte Halt an einem Baum, denn er fühlte die Spannkraft aus seinen Beinen schwinden.


  »Was is’, was hast du?«


  »Du musst schon entschuldigen, aber ich...« Was sollte er schon sagen? Dass er auf keinen Fall mit einer jungen Frau gerechnet hatte? Dass der Tod einer Schutzbefohlenen besonders schwer zu ertragen war oder sich da sofort wieder ein diffuses Schuldgefühl gemeldet hatte? Er unternahm einen neuen Anlauf: »Vielleicht hast du gehört, dass bei uns in der Schule ein Mädchen verschwunden ist. Und wenn die jetzt da liegt, dann weiß ich nicht...«


  Der fürsorgliche, ja mitfühlende Blick, der ihn jetzt traf, tat ihm einfach nur gut. Er atmete tief durch und deutete nach vorne: »Bringen wir’s hinter uns!«


  Hinter niederem Gebüsch schimmerte es blau. Krals Wahrnehmung folgte jetzt der Ausschlussmethode: In den Jeans, die er zunächst im Blickfeld hatte, steckten stämmige Oberschenkel, was für Klara sprechen konnte. Die Haare waren es, ihre Farbe musste entscheiden!


  »Nimm mal den Zweig beiseite«, bat er den Begleiter, »damit ich...« Sein flüchtiger Blick fiel auf ein bleiches Gesicht, das von dichtem schwarzen Haar umhüllt war. Kral hatte ein Bild vor sich, das er so ähnlich schon einmal zu Gesicht bekommen hatte: Ein junge Frau lehnte, scheinbar friedlich schlafend, an einem Baumstamm.


  Die zögerlich gestellte Frage: »Und?... Is’ sie’s?« beantwortete Kral mit einem Kopfschütteln, um sich dann selbst einen Ordnungsruf zu verpassen: Dass er jetzt am liebsten laut losgejubelt hätte, kam ihm reichlich schäbig und pietätlos vor.


  Wieder ganz in der Rolle des souveränen Gruppenführers, legte er los: »Du bleibst hier und scheuchst jeden, der in die Nähe kommt, zurück zu den Fahrzeugen! Ich schick’ dir den Tobi und veranlasse dann das Weitere.« Der erfahrene Rettungsassistent, der sich auch den freiwilligen Dienst bei der Feuerwehr antat, war wohl am ehesten in der Lage, den Tod der Frau verlässlich festzustellen. Das Weitere ergab sich aus dem Gespräch mit Steffen, dem zweiten Kommandanten, der an diesem Sonntag die Übung leitete: Der informierte über Funk die Polizei. Dann befahl er den sofortigen Abbau und anschließend den Rückzug der Fahrzeuge und der Mannschaften auf den ziemlich breiten Forstweg, der von Buchwald auf die Häuselloh führt. Dort kam er nicht umhin, seinen Leuten den plötzlichen Abbruch der Übung und die zuvor noch durchgeführten Absperrungsmaßnahmen zu erklären.


  Auf dem Forstweg fand jetzt ein Szenenwechsel statt: Abzug der Feuerwehr bis auf wenige Kräfte, Ankunft der Ortspolizei und des Roten Kreuzes samt Notarzt. Schließlich traf noch eine Ermittlungsgruppe der Kripo Hof ein. Dass jetzt aber auch Statisten die Bühne betraten, die mit Sicherheit nicht gebraucht wurden, nicht mehr zu bieten hatten als gnadenlose Neugier und jede Absperrung quasi als Einladung zu noch größerer Nähe betrachteten, war dann schon etwas eigenartig, schließlich lag der Tatort weit ab vom Schuss. Kral konnte nur vermuten, dass in einer Stadt, die für die äußerst schnelle und effektive Verbreitung von Nachrichten aus der Abteilung Leid und Misere bekannt war, inzwischen das Abhören des Funkverkehrs der Nothelfer zu einem beliebten Sport geworden war.


  Unter den Hofer Ermittlern fand sich kein Kral bekanntes Gesicht. Der leitende Ermittler stellte ihm und seinen Kameraden einige Fragen zum Auffinden der Leiche. Krals Hinweis, er sehe da eine Parallele zu einem Mord in Asch, wurde mit einem verächtlichen Lächeln niedergebügelt: Er solle sich da nicht in Dinge einmischen, die ihn nichts angingen, die Polizei wisse schon selbst, wie sie in solchen Fällen am besten vorzugehen habe. Jetzt seinen Kontakt mit dem GPZ und Schuster ins Spiel zu bringen, war ihm einfach zu blöde, denn der bornierte Typ hatte seinen Kurs abgesteckt und würde ihn kaum mehr verlassen. Kral blieb nur die Gewissheit, dass er dem jungen Draufgänger schon noch zeigen würde, wo der Barthel den Most holte.


  Jetzt machte sich schließlich das noch in der Nähe des Tatorts verbliebene Feuerwehrpersonal auf den Heimweg ins Gerätehaus, wo inzwischen auch der übliche Übungsfrühschoppen bereits sein Ende gefunden hatte.


  Zu Hause angekommen, nahm Kral sofort telefonisch Kontakt zu Brückner auf. Der gab sich nach seinem kurzen Bericht außerordentlich sarkastisch: »Sehr gut! Besser kann’s ja gar nicht laufen! Dank deutscher Wertarbeit haben wir den Fall oder besser, beide Fälle, ja bald gelöst.«


  »Was soll das Geblödel?«, empörte sich Kral. »Sag mir lieber, wie ich den Schuster erreichen kann!«


  »Du musst schon entschuldigen, Jan, aber du weißt doch, dass ich manchmal Dampf ablassen muss«, tönte der Major versöhnlich. »Urlaub, der und ich! Und er wie ich zu Hause, beschäftigt mit notwendigen Sanierungsmaßnahmen an unseren Baracken.« Er lachte, wohl wissend, dass Kral, selbst Besitzer eines alten Hauses, dieses Wortspiel verstand. Der tschechische Begriff »barák« meint zwar »Haus«, für Brückner war die deutsche »Baracke« aber ein besonderes Haus, eben ein Problemhaus, das sich als immer währende Baustelle präsentierte.


  »Und wie geht’s weiter?«, wollte Kral wissen.


  »Ich ruf’ ihn an, du hörst von uns.«


  Ferienstimmung! Der letzte Schultag war zwar erst der Mittwoch, aber was da in den letzten drei Tagen noch an Unterricht anfiel, war für Kral ein Klacks: Die dreizehnte Jahrgangsstufe hatte die Schule schon längst verlassen, mehrere Klassen waren auf irgendwelchen Exkursionen unterwegs. Er hatte an diesem Montag gerade mal die vierte Stunde zu halten. Also erst mal ein ausgiebiges Frühstück inklusive entspannter Zeitungslektüre! Das einzige Problem bestand in der Notwendigkeit der Selbstversorgung, denn seine Frau hatte noch bis zum Freitag zu arbeiten und war schon längst aus dem Haus.


  Der Aufmacher im »Selber Tagblatt«, der örtlichen Variante der großen »Frankenpost«, war natürlich das Auffinden der Frauenleiche am Steinfurter Teich, denn Tötungsdelikte sind im nordöstlichen Oberfranken nun mal eine Seltenheit. Kral konnte lesen, dass die Kripo Hof noch im Verlauf des Sonntags die Sonderkommission »Steinfurt« eingerichtet hatte. Ein Bild, das während der Pressekonferenz der Hofer Polizei aufgenommen worden war, zeigte auch den Ersten Hauptkommissar Schuster. Kral staunte nicht schlecht, denn der war angeblich im Urlaub. Die gelieferten Informationen machten ihm dann deutlich, dass Brückner mit seiner Einschätzung: »Du könntest ein sehr guter Kriminaler sein, wenn du nicht so tatortscheu wärst« mindestens in Teilen richtig lag. Er hätte auch »tatortblind« sagen können, denn die im Text angesprochene Seilschlinge um den Hals der Toten war ihm beim Blick auf die Leiche nicht aufgefallen. Für Kral erschlossen sich klar erkennbar Parallelen zum Ascher Mordfall: Herbeiführung des Todes durch Erwürgen, keine Kampfspuren und eben die Schlinge, die die Polizei als Zeichen einer rituellen Handlung sehen wollte. Allerdings war von einem Aschekreuz nicht die Rede. Dass die Polizei Spuren in Richtung Tschechien verfolgte, war nur aus dem Hinweis zu erschließen, dass man in diesem Fall eine enge Zusammenarbeit mit der Staatspolizei Eger anstrebe.


  Dann seht mal zu, dass sich da nicht der Wohlfahrt einmischt!, dachte Kral und nahm sich vor, sich nicht in die weiteren Ermittlungen hineinziehen zu lassen. Sorgen machte ihm allerdings seine Annahme, dass die Hofer Kripo im Fall Klara nur noch gebremst vorgehen werde, denn eine Sonderkommission band viel Personal. Keine besonders günstige Konstellation, wenn dann auch noch Urlaubszeit war!


  Aber jetzt Kontakt mit Schuster aufzunehmen, um mit ihm über die Jesus-Kinder und Warren zu sprechen, schien ihm nicht ratsam, das sah doch aus wie eine Ermahnung, Klara nicht aus dem Blick zu verlieren. Außerdem war der Kommissar ziemlich beschäftigt, denn es war doch anzunehmen, dass er die Soko leitete, was, das war Kral bekannt, mit einem erheblichen Zeitaufwand verbunden war.


  Kral war inzwischen beim Sportteil angelangt, als das Telefon klingelte. Mist, jetzt brauchen die in der Schule eine Vertretung!, dachte Kral. Und es war nun mal so, dass man in Freistunden für dieses Einspringen zur Verfügung zu stehen hatte. Daran, dass hier fast so etwas wie Gedankenübertragung im Spiel sein könnte, hatte er nun überhaupt nicht gedacht.


  »Kral!«


  »Hallo Jan, ich bin’s, der Karl. Da du nicht in der Schule bist, hab’ ich halt gedacht–«


  »Schon gut, Karl!«, unterbrach ihn Kral. »Was gibt’s Wichtiges?«


  »Ich brauch’ dich dringend! Vielleicht hast du’s in der Zeitung gelesen, wir haben da in Selb eine Leiche–«


  »Alles klar, Karl!«, unterbrach Kral den Kommissar ziemlich forsch. »Dem Amte wohl bekannt! Ich war selbst dabei.«


  Schuster lachte: »Dann bist du also der oberschlaue Feuerwehrer, der meinen Kollegen Hopperdietzel belehren wollte. Mach dir nichts draus, der Junge ist ein ganz Schlauer, aber den krieg ich schon noch hin!«


  »Schlau? Arrogant ist der Arsch! Aber jetzt zur Sache, Karl.«


  »Also, wir haben da ja auch so etwas wie einen Henkersknoten und da brauchen wir dein seemännisches Urteil!«


  »Ehrt mich, aber ich denke, genaues Hinschauen tut’s auch. Ihr holt euch das Teil aus Eger und dann vergleicht ihr einfach. Und es geht ja wohl darum, herauszufinden, ob eure Schlinge dem gleichen Strickmuster folgt.«


  Schuster wurde leicht ungeduldig: »Klar, Jan! Wir haben doch schon verglichen! Aber..., verdammt, wir sind uns da nicht sicher. Könntest du vielleicht doch mal...?«


  »Schon okay! Wann? Wo?«


  »Ich könnte um eins in Selb sein«, jetzt klang der Kommissar erleichtert, »ich komm’ bei dir vorbei.«


  »Geht klar!«


  Schuster legte die beiden durchsichtigen Plastiktüten auf den Küchentisch, deutete und erläuterte: »Hier Asch und hier Selb!« Dann zog er sich Latexhandschuhe über und holte zunächst den Selber Knoten aus der Hülle.


  Kral grinste: »Wird euch ja wohl aufgefallen sein, dass wir es hier mit einem Kunststoffseil zu tun haben, kriegst du in jedem Baumarkt!«


  Schuster wirkte jetzt etwas bockig: »Klar, das ist uns schon aufgefallen! Aber ich habe dir doch schon gesagt, dass es uns auf den Knoten ankommt!«


  »Dann eben auch das andere Teil!«, forderte Kral und hatte kurz darauf ein ernstes Problem, denn er hatte zunächst nicht bedacht, dass sich Knoten aus unterschiedlichen Materialien im Aussehen durchaus unterscheiden können. »Muss ich in der Hand haben«, gab er zu verstehen, »sonst geht da gar nichts!« Von Schuster mit Handschuhen ausgerüstet, prüfte er die Knoten, indem er sie leicht lockerte und die Schlingen verengte beziehungsweise erweiterte. Sein Urteil war eindeutig: »Beide Knoten korrekt ausgeführt, Strickmuster und Zahl der Windungen gleich! Ich sehe da eine völlige Übereinstimmung.«


  »Dann ist ja alles klar, Jan, ich danke dir! Mehr wollte ich doch gar nicht wissen«, reagierte Schuster erleichtert.


  Kral schüttelte bedächtig den Kopf: »Fast alles, Karl, aber es gibt einen wesentlichen Unterschied.«


  »Der wäre?«, fragte der Kommissar irritiert.


  »Ein Henkersknoten, wenn er denn funktionieren soll, muss eigentlich mit einem Hanfseil geknüpft werden. Kunststoff als Material ist da eher ungeeignet.«


  »Versteh’ ich jetzt überhaupt nicht! Außerdem ist es doch völlig wurscht, ob er funktioniert, so oder so, das sind doch eh nur Attrappen!«


  »Richtig!«, dozierte Kral bedächtig. »Attrappen, oder besser, Symbole, einverstanden! Aber du solltest wissen, dass die hohe Elastizität des synthetischen Materials dazu führen kann, dass sich die Schlinge bei Belastung eben nicht zusammenzieht, sie sich quasi festfrisst in diesem Bereich«, er deutete auf die sechs Windungen.


  »Verstehe, aber...«


  Kral sprach ungerührt weiter: »Karl, lass mich jetzt einfach mal spekulieren!« Der nächste Schritt schien ihm problematisch, denn wenn er jetzt einen falschen Ton setzte, konnte er Schuster beleidigen oder gar in seiner Berufsehre verletzen: »Ich halte den Ascher Täter für einen Pedanten, man könnte auch sagen Puristen, dem wichtig war, einen perfekten Knoten zu knüpfen. Deshalb hat er auch ein Hanfseil verwendet.«


  Kral traf ein erstaunter Blick, der so viel wie: »Hab’ ich nicht bedacht!« bedeuten konnte. Dann nickte Schuster heftig. »Sehr gut, Jan!«, und setzte zu einer Erklärung an: »Es gibt jetzt genau zwei Möglichkeiten: Erstens, jemand kopiert den Ascher Täter oder, zweitens, der, wiederum selbst am Werk, will uns suggerieren, dass ein Nachahmer zugeschlagen hat.«


  Kral grinste: »Sehe ich auch so! Schätze, das macht eure Ermittlungen nicht gerade einfacher.« Ob Schuster die Betonung auf »eure« überhört hatte oder einfach nicht wahrnehmen wollte, konnte er nicht erschließen.


  Jetzt brachte Kral seine Bedenken im Fall Klara Ziermann ins Spiel, aber er wurde von Schuster beruhigt: »Jan, nach dem Mädchen wird gesucht! Da wird nichts, aber auch rein gar nichts vernachlässigt.« Die Informationen zu Joseph Warren und den Jesus-Kindern nahm er interessiert zur Kenntnis. Nachdem er sich entsprechende Notizen gemacht hatte, versprach er, in dieser Sache mit Hochdruck ermitteln zu lassen. Er lachte: »Ich weiß auch schon, von wem! Lass dich überraschen, Jan! Du hast uns sehr geholfen. Mein Dank wird dir ewig–« Kral unterbrach die humorige Lobhudelei auf Selberisch: »Is scha gout, Korl!«


  Am nächsten Tag hatte er zwar schon um dreiviertel acht in der Schule anzutreten, aber bereits um halb elf war er wieder von weiteren Verpflichtungen befreit. Er brauchte nicht lange zu überlegen, wie er die Zeit bis zum gemeinsamen Mittagessen mit seiner Frau verbringen sollte: Er würde sich entspannt auf dem Platz vor der Kirche in die Sonne setzen und einen Cappuccino schlürfen. Sicher würde er auf einige bekannte Gesichter treffen.


  Ob man den Gastronomiebetrieb am Martin-Luther-Platz nun als Eisdiele, Café oder Eiscafé bezeichnen wollte, war eigentlich egal. Rein funktional gesehen diente er weniger der Versorgung der Selber Bevölkerung mit italienischen Eis- und Kaffeespezialitäten. Nein, er war fast im Sinne des altgriechischen Marktplatzes ein öffentlicher Platz, der der Kommunikation diente. Die nötigen Voraussetzungen dazu waren geradezu ideal: zentrale Lage und ein Innenraum, der mittels einer stattlichen Fensterfront freien Ein- und Ausblick bot. Die Transparenz verbesserte sich während der wenigen warmen Monate ganz erheblich, denn dann konnte man auch im Freien sitzen.


  Kral liebte das Lokal, denn dort konnte er jederzeit an dem einen oder anderen Tisch »ansitzen«. Die Gespräche waren von Lockerheit geprägt und es wurde viel gelacht. Aber er kam auch an Informationen, die die örtliche Presse, aus welchen Gründen auch immer, aussparte. Da die verschiedensten Berufsgruppen vertreten waren, bot sich auch die Möglichkeit, die praktischen Dinge des Lebens anzusprechen, sei es nun der hohe Spritverbrauch seines Wagens oder die Frage, welche Handwerker denn bestimmte Reparaturen am Haus zeitnah, zuverlässig und unter Anwendung einer humanen Preisgestaltung übernehmen würden.


  Selbst Gespräche über klassische Musik und Literatur ermöglichte das Eiscafé. Die elegante Dame, die sich zwischen zehn und halb zwölf die »Frankenpost« und die »Süddeutsche« vornahm, war eine ausgezeichnete Opernkennerin, die viele Größen des Fachs schon einmal selbst in Augenschein genommen hatte. Mit ihr teilte Kral, den es selbst im Traum nicht an die großen Häuser in Salzburg, München oder Zürich zog, eine Abneigung gegen gewisse Inszenierungen, die ein Spektakel auf die Bühne brachten, das dem Original in keinster Wiese gerecht wurde, ja es geradezu darauf anlegten, ein Verständnis des Werkes zu verhindern. Dass er seine Urteile vornehmlich der Zeitungslektüre verdankte, musste er der Dame ja nicht unter die Nase reiben.


  Für literarische Gespräche stand ein nicht mehr ganz junger Mann im Outfit eines Easy Riders zur Verfügung, der allerdings auf einer Gold Wing daherkam und seine Brötchen vornehmlich mit nächtlichen Musikdarbietungen zu verdienen schien. Am Tag nahm er sich, Cappuccino trinkend, die deutsche Literatur vor und schreckte dabei auch vor den härtesten Brocken nicht zurück, die der Deutschlehrer in der Regel schon nach der Lektüre weniger Seiten wieder weggelegt hatte, weil ihm der Lesespaß entschieden zu kurz gekommen war.


  Der Präsentierteller hatte aber auch noch andere Vorteile: Hier konnte man der Öffentlichkeit ohne großen Aufwand Veränderungen im Beziehungsstatus vorführen. Es genügte, mit dem oder der Neuen ein paarmal einen Cappuccino getrunken zu haben, um die Botschaft flächendeckend zu verbreiten.


  Der Effekt konnte allerdings auch zum Rohrkrepierer mutieren: Zu häufiges Zusammensitzen mit einer Dame oder einem Herrn, zu der oder dem man eigentlich nicht gehörte, konnte durchaus zur Fehlinterpretation führen.


  Kral hatte kaum Platz genommen, als er die Ohren spitzte, denn am Nebentisch wurde der Leichenfund am Steinfurter Teich behandelt. Gerade ergriff ein ihm wenig bekannter älterer Mann das Wort und kündigte grinsend »a recht komischa G’schicht« an: Er sei am Samstagvormittag zum Angeln an den Markgrafenteich gefahren. Kurz hinter Buchwald sei ihm ein uralter Škoda mit einer tschechischen Nummer entgegengekommen. Lachend fuhr er fort: »Obber der Fohrer hat des Auto g’schuem, also, die Dier off’n und mit anner Hend am Lenkrod. Des wor vielleicht a Schrank, mindestens zwahunnert Kilo hout der k’att und g’schwitzt hout’er aa!« Das müsse man erst einmal nachmachen, stellte er fest, so ein Auto mit noch stabilen Blechen alleine zu schieben. Er habe angehalten und gefragt, ob er helfen könne, aber der Mann habe weitergeschoben und nur etwas von einem kleinen Problem gemurmelt.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische«, meldete sich Kral zu Wort. »Aber haben Sie das der Polizei gemeldet?«


  Ihn traf ein verächtlicher Blick: »Nadierli wor ich droom bei der Bolizei, glei am Mounder, obber däi hout des gouer niat sur inderessiert, der Bolizist hout des aafg’schriem und g’sacht, dass des af Huef gäiht. Obber vo denna ho i nu nix k’häiert.«


  Ob das schon zu Schuster vorgedrungen ist?, dachte Kral und lehnte sich entspannt zurück, denn es hatte sich wieder einmal gezeigt, dass das Selber Kommunikationszentrum zuverlässig funktionierte.


  Mit einer Beute von fast einem Dutzend Welcome-Cookies trat er den Nachhauseweg an. Inzwischen war nämlich vielen Gästen bekannt, dass die Kinder, die die soziale Einrichtung seiner Frau besuchten, richtig wild auf das süße Zeug waren. Sein Hinweis, nach der Ablieferung von 1000 solcher gründlich verpackter Kalorienbomben könne man mit einer Spendenquittung rechnen, war zwar nicht ganz ernst gemeint, führte aber immer wieder zu allgemeiner Belustigung, weil Krals Buchführung hinten und vorne nicht passen wollte.
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  Mein geliebter Frieder,


  mir ist klar, dass ich feige bin. Aber es ist nun einmal so, dass ich dir mit dieser Botschaft nicht gegenübertreten kann. Dein liebevoller Blick, deine warme Stimme– wie könnt’ ich widerstehen?


  »Du musst entscheiden!« Das waren deine Worte. Ich habe mich entschieden, für Ihn und für dich.


  Aber bleiben kann ich trotzdem nicht. Frieder, es ist nun mal gegen meine Eltern und damit gegen das vierte Gebot und wer dagegen handelt, der hat keine ruhige Stunde mehr. Ich spür’ die Wahrheit dieser Worte, sie quält mich und raubt mir den Schlaf.


  Und da ist noch etwas: Ihr lebt hier so draußen aus der Welt, frei wollt ihr sein, nur dem Meister fühlt ihr euch verbunden. Nenne mich engstirnig, kleingläubig– sicher richtig! Aber ich will Ihm dienen in der Welt, im Kreis der Lieben. Ich will nicht betteln und hausieren, ich will lernen und arbeiten, um Ihm so zu dienen.


  Frieder, dadurch, dass man anspruchslos sein will, ist man’s nicht. Es ist einfach, sich ein Leben ohne Zwänge vorzustellen, aber es wirklich führen und das für immer, ist die andre Sache. Und für alles, was dann fehlt, soll das Herz entscheiden. Das kann es nicht und wir würden uns entfremden.


  Frieder, ich trag’ den Ring und glaube mir, er ist für dich bestimmt. Du weißt, wo du mich findest. Ich wart’ auf dich und wir werden, so Er es will, die Lösung finden. Dafür bete ich.


  Der Herr führe und behüte dich!


  Deine Klara


  Wieder und wieder hatte sie die Zeilen überflogen. Eigentlich war sie zufrieden mit dem, was sie da zu Papier gebracht hatte. Aber hätte sie nicht auch schreiben müssen, dass die Gemeinschaft hier auf dem Hof nicht ihren Erwartungen entsprach? Dass manche Brüder und Schwestern nie und nimmer die Botschaft des Herrn in ihren Herzen tragen konnten? Aber wie würde Frieder auf diese Zweifel reagieren? Musste er sie nicht für überheblich und selbstgefällig halten?


  Sie faltete das Blatt einmal, versah die andere Seite mit dem Empfänger, »Für Frieder«, und positionierte das gefaltete Schreiben so auf ihrem Nachtkästchen, dass es nicht übersehen werden konnte.


  Wenn sie den aufgelassenen Einödhof, den »die Kinder« als Domizil gewählt hatten, unbeobachtet verlassen wollte, musste sie sich jetzt auf den Weg machen. Gegen neun waren Frieder und die anderen Schwestern und Brüder in den klapprigen VW-Bus gestiegen und in Richtung Hauptstraße gefahren. Sie würden in den umliegenden Städten »missionieren«, wie Frieder das bezeichnete, obwohl sie doch inzwischen wusste, dass das wichtigste Ziel dieser Ausfahrten der Verkauf von Büchern, Ton- und Videokassetten war. In der Regel blieb nur Vater Jonas zurück. Heute war ihm Schwester Sarah zugeteilt, um irgendwelche Arbeiten im Haus zu verrichten.


  Unbemerkt hatte sie das Haus durch den Hinterausgang verlassen. Frieder hatte ihr zwar versichert, dass sie jederzeit wieder in ihr Elternhaus zurückkehren könne. »Wir sind ja keine dieser Sekten, die ihren Mitgliedern eine Gehirnwäsche verpassen und sie wie Gefangene behandeln«, hatte er lachend hinzugefügt. Das mochte ja stimmen, aber sie hatte mitbekommen, dass man Vater Jonas schon um Erlaubnis bitten musste, wenn man den Hof verlassen wollte. Ob diese Beschränkung auch für sie, die ja erst ein paar Tage der Gemeinschaft angehörte, galt, war ihr nicht bekannt. Deshalb hatte sie auch beschlossen, erst gar nicht nachzufragen, ob sie wieder nach Selb zurückkehren dürfe.


  Ihr Problem war, dass sie auf der Herfahrt kaum auf den Weg geachtet hatte, denn es hatte viel zu besprechen gegeben mit Frieder, mit dem sie ja bisher nur über das Internet gechattet hatte. Ihre vage Vermutung war, dass sie irgendwo hinter Hof gelandet war. Auf den Wegweisern war immer wieder der Hinweis auf Naila aufgetaucht.


  Die Annahme, dass nahe der Einmündung zur Hauptstraße eine Bushaltestelle zu finden war, erwies sich als richtig. Der öffentliche Personennahverkehr sollte um Hof nicht anders geregelt sein als im Landkreis Wunsiedel, wo sich die Fahrpläne vor allem am Bedarf der sogenannten Fahrschüler orientierten. Also würden um die Mittagszeit Busse auftauchen, die die Schüler zurück in ihre Wohnorte transportierten. Jetzt war es gerade mal zehn. Schön wäre jetzt ein Handy, sie hätte ihre Mutter anrufen können, die sich sicher sofort auf den Weg gemacht hätte.


  Sie stellte ihre Tasche ab und machte sich ans Studium des Fahrplans. Die Haltestelle »Drescher-Mühle«, ihr Standort, wurde von der Linie12a bedient, die von Naila über Issigau und Lichtenberg wieder zurück nach Naila führte. Mit dem nächsten Bus war um 12.30Uhr zu rechnen, mit ihm konnte sie dann Lichtenberg erreichen.


  Ein Motorengeräusch und das sanfte Quietschen von Bremsen ließ sie herumfahren. Ein großer schwarzer Geländewagen war neben ihr zum Stehen gekommen. Sollte da ein hilfsbereiter Mensch ihre missliche Lage erkannt haben und sie mitnehmen wollen? Per Anhalter zu fahren, war eigentlich nicht ihr Ding. Aber schon entstieg dem Wagen ein junger Mann, umrundete den Wagen und öffnete die Beifahrertür. Als er direkt vor ihr stand, reagierte sie mit Erstaunen und Erschrecken: der »Tscheche«! Der Mann war ihr nicht vorgestellt worden. Sie wusste nur, dass er in Eger wohnte und dort auch studierte. Wie auch andere seltsam anmutende Typen, die sie eher der rechten Szene zuordnete, war er in den letzten Tagen immer mal wieder auf dem Hof aufgetaucht.


  Sie hatte sich nicht vorstellen können, was dieser Mensch bei den »Kindern« suchte, denn dass er sich bekehrt hätte, konnte sie nicht glauben. Allein die Art und Weise, wie er sie gemustert hatte, zeigte ein primitives Begehren.


  »Ach, das Fräulein Klara! Wohin des Weges?«, säuselte er.


  »Ooch, ich will nach Selb fahren, meine Eltern besuchen.«


  »Kein Problem! Steigen Sie ein! Ich muss sowieso wieder zurück nach Eger, Selb ist da kein Umweg.«


  Sie zögerte. Konnte sie ihm trauen? Was passierte, wenn sie nicht einstieg?


  Sein resolutes Drängen nahm ihr die Entscheidung ab: »Keine Angst! Ich beiße nicht«, lachte er und ihre Tasche landete auf dem Rücksitz. Dann ein sanfter Schubs und sie saß auf dem Beifahrersitz.


  Der Wagen fuhr an und verließ die Bushaltestelle. Aber die erwartete Beschleunigung blieb aus. Das Armaturenbrett zeigte, dass der Blinker gesetzt war. Tatsächlich: Der Wagen bog in das Sträßlein ein, das zum Hof führte.


  »Aber Sie wollten doch...!«


  Ihr Protest wurde freundlich, aber bestimmt abgewürgt: »Okay, Sie kommen schon noch nach Selb, aber vorher habe ich noch was mit Vater Jonas zu besprechen.«


  Der zeigte sich tief enttäuscht von Klaras Ausflug: »Klara! Warum? Du bist aus freiem Willen zu uns gekommen. Wir haben dich mit offenen Armen empfangen. Wir beide haben zusammen gebetet und gelacht! Klara, warum?«


  Ihr kamen die Tränen. Der Mann vor ihr war vielleicht gerade mal vierzig, aber das graue Haar und der zerzauste Vollbart machten ihn zu einem gütigen Großvater, den der Vertrauensbruch der Enkelin tief betrübte. Auch ihm kullerten Tränen aus den Augen, die in dem dichten Haargestrüpp versickerten.


  Wie konnte sie ihm ihre Motive erklären? Alles schien so verworren. Ganz gleich, was sie auch machte, das schlechte Gewissen war sofort zur Stelle.


  »Was nun?«, fragte sie leise.


  »Geh ins Haus!«, bedeutete ihr der Vater und wandte sich dem Tschechen zu. Im Flur traf sie auf Sarah. »Was hab’ ich denn falsch gemacht?«, fragte sie die Schwester. Die Antwort war zunächst nur ein Schulterzucken. Dann doch der kurze Hinweis: »Das werden sie dir schon sagen, warte nur den Abend ab!«


  Sie ging auf ihr Zimmer und bemerkte sofort, dass ihre Botschaft einen Empfänger gefunden hatte. Frieder konnte das ja nicht gewesen sein! An ihrer Entscheidung, so schnell wie möglich nach Selb zurückzukehren, hatte sich nichts geändert. Sie ging zum Fenster, um gerade noch zu beobachten, wie der Tscheche in seinen Wagen stieg und vom Hof preschte. Dass sie diesem Mann nicht vertrauen konnte, hatte sie eigentlich schon geahnt. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als Frieder gegenüberzutreten. Er würde alles zum Guten wenden, da war sie sich sicher.


  Frieder? Der junge Mann, der gegen sieben ihr Zimmer betrat, sah aus wie Frieder, aber er konnte es nicht sein: Sein Blick, kalt und abweisend, zeigte keine Spur des Erkennens. Die Botschaft war auf die Geste reduziert, ihm nach unten zu folgen.


  Traum, Wahnsinn oder nur ein blödes Missverständnis? Sie erinnerte sich an die Kafka-Lektüre im Unterricht: War dieser rätselhafte Schwebezustand nicht typisch für den Autor? Ein Stil, der es dem Leser so schwierig machte, sich in die Handlung einzufinden! Nur war sie nicht Leserin, sie steckte inmitten einer Handlung, die ihr nur wenig Hoffnung auf ein gutes Ende ließ. Natürlich hatte sie Frieder vor den Kopf gestoßen, er musste enttäuscht, wahrscheinlich auch beleidigt sein. Vielleicht hatte ihm Vater Jonas den Brief noch gar nicht zu lesen gegeben.


  Im Gemeinschaftsraum, in dem die gesamte Familie versammelt war, wurde Klara von Vater Jonas aufgefordert, ihr sündhaftes Tun zu bereuen, »denn nur so kann ich dir vergeben im Namen dessen, der tot war und wieder auferstanden ist«, fügte er in pastoralem Ton hinzu.


  Dass jetzt einige der anwesenden »Kinder« grinsten und scheinbar kaum das Lachen zurückhalten konnten, kam ihr reichlich seltsam vor. Mit leiser Stimme verwies sie auf den Brief, um dann stockend zu erklären, sie fühle sich, was die dort angesprochenen Motive angehe, frei von jeder Sünde.


  Zu ihrer Überraschung erfuhr sie jetzt, dass ihr heimliches Verschwinden in keinster Weise eine Verfehlung gewesen sei. Vielmehr habe sie Schuld auf sich geladen, weil sie Frieder begehrt habe und ihn für sich besitzen wolle. »Klara«, so der Vater mit ungewohnter Strenge, »diesen Anspruch kann und darf es in unserer Gemeinschaft nicht geben, er wäre das Ende der Jesus-Kinder. Unsere Liebe muss ungeteilt allen Kindern zufallen.«


  Diese Regel würde sie nicht akzeptieren. Jetzt fand sie auch wieder zurück in ihren Trotz, mit dem sie oft genug bei den Eltern und manchmal auch in der Schule angeeckt war: »Erlaubt mir eine Frage, bevor ich gehe!« Ohne eine Reaktion abzuwarten, richtete sie sich an Frieder: »Wir sind uns also nicht versprochen?«


  Der reagierte nur mit einem Blick auf Vater Jonas, von dem sie jetzt mit einer Lösung konfrontiert wurde, die ihr eine leise Hoffnung vermittelte: Natürlich könne es auch eine eheliche Beziehung zwischen den Mitgliedern der Gemeinschaft geben. Dies erfordere aber eine Zeit der Prüfung und Bewährung. »Auch der Trennung!«, fügte er hinzu.


  Sie hatte in der Nacht schlecht geschlafen. Zunächst das Grübeln über Vater Jonas’ Worte, dann immer wieder wirre Träume, aus denen sie, getrieben von Angst und Panik, ins Erwachen flüchtete, denn fast immer war ihr die Rolle der verstockten Sünderin zugewiesen worden.


  Beim Betreten des Gruppenraums fiel ihr sofort auf, das Vater Jonas und Frieder nicht anwesend waren. Auch ihre Sitznachbarin zur Rechten, Sarah, fehlte. Das sonst übliche Tischgebet, von Vater Jonas vorgetragen, fiel diesmal weg. Überhaupt schien das Fehlen des Vaters eine befreiende Wirkung auf die Anwesenden zu haben: Die Konversation beschränkte sich auf Belanglosigkeiten und blöde Sprüche, die fast immer lautes Gelächter hervorriefen.


  Gegen halb neun ging es ans Abräumen und der Küchendienst machte sich an seine Arbeit. Die Abfahrtszeit für den Missionsdienst war auf Viertel nach neun festgesetzt worden. Auch für diesen Tag war Klara nicht mit eingeteilt worden.


  Auf dem Flur traf sie auf Vater Jonas: »Vater, ich bitte dich um ein Gespräch. Es ist dringend«, wandte sie sich an den Mann.


  »Klar, ich stehe dir jederzeit zur Verfügung«, antwortete der, »aber zuvor habe ich noch eine Bitte: Kümmere dich bitte zuerst um Schwester Sarah, die hat sich heute früh krank gemeldet. Falls sie etwas aus der Apotheke benötigt, können es ja die anderen mitbringen.«


  Sie betrat das kleine Kabuff, in dem das Mädchen mit drei anderen Schwestern hauste. Zu ihrer Überraschung machte Sarah einen eher gesunden Eindruck: Sie saß, eine Zigarette im Mund, an dem kleinen Tisch und blätterte in einer Zeitschrift.


  »Was willst du denn hier? Haben sie dich geschickt?«, fragte sie Klara schroff. Die nickte und erkundigte sich, ob die Schwester irgendwelche Medikamente brauche. Erstaunlich offen plauderte die drauf los: »Kein Bedarf! Ich hab’ einfach keine Lust heute. Wir sind doch nur so was wie ’ne beschissene Drückerkolonne. Tagaus, tagein sollen wir diesen scheinheiligen Schwachsinn an die Leute bringen! Den Schrott solltest du dir mal ansehen. Kommt alles aus Amerika!« Lachend kommentierte sie Klaras erschrockenes Erstaunen: »Schau nicht so belämmert! Hast du noch nicht gemerkt, dass die Typen hier alle krank sind! Solange ich die Quote bringe und ab und zu die Beine breit mache, ist denen doch egal, was ich denke und sage, wenn ich mal von Vater Jonas absehe! Aber der läuft für mich eh nicht ganz rund.«


  Klara störte dieses schnoddrig-ordinäre Gehabe und sie suchte nach einer Erklärung: Das glaubt sie doch selbst nicht, was sie da sagt. Warum ist sie so frustriert?


  »Und warum gehst du nicht einfach weg, wenn hier alles so schlecht ist?«, fragte sie empört.


  Sarah schnaubte verächtlich: »Dann sag mir mal, warum du die Mücke machen wolltest! So dämlich kannst du doch gar nicht sein, dass du nicht merkst, was hier abgeht. Weißt du, was Sache ist? Wenn ich von hier verschwinde, dann häng’ ich wieder auf der Platte und kann mich mit den versoffenen Pennern amüsieren! Danke, das muss ich nicht noch mal haben! Du hast gut reden, Prinzessin!« Sie wurde ernst: »Schau, du bist noch nicht ganz achtzehn, du darfst also noch nicht drücken. Außerdem sind deine Eltern nicht wirklich arm. Liege ich da richtig?«


  Klara nickte etwas verlegen.


  »Deshalb bist du hier die Prinzessin mit Einzelzimmer«, fuhr die Schwester fort, »so sieht das aus in der scheinheiligen Familie: Der Frieder hat dich angebaggert und du dumme Kuh glaubst, dass er dich wirklich liebt. Pustekuchen! Die wollen über dich doch nur an die Kohle von deinen Eltern rankommen!«


  Klara traten die Tränen in die Augen, sie wollte nicht glauben, was sie da über Frieder gehört hatte, und war auf Abwehr bedacht: »Du musst dich irren! Ein Mensch, der sich zu Ihm bekennt, kann sich nicht so verstellen.«


  Sarah streichelte ihr sanft über das Haar, ihre Stimme klang jetzt sanft und einfühlsam: »Ich weiß, ich hab’ dich geschockt! Du denkst, ich bin gottlos und verstockt.« Jetzt huschte ein kurzes Lächeln über Gesicht: »Sicher, leicht ist es mit mir nicht, nicht umsonst nennen sie mich hier manchmal Schwester Rabiata. Eigentlich heiße ich ja Helga. Aber ich bin zu den Kindern gegangen, weil ich Ihn wirklich gesucht habe, und ich gehe davon aus, dass das bei dir nicht anders war. Aber ich bin ziemlich schnell dahintergekommen, dass es in diesem Verein nur um Geld und Macht geht. Die Rede vom Gottesreich ist doch nur ein Vorwand, um junge Menschen wie dich und mich zu seelenlosen Sklaven zu machen. Und ich sage dir, ohne meinen Glauben wäre ich schon längst verrückt geworden. Klara, ich kann dir nur einen Rat geben: Bitte du Ihn einfach um die richtige Entscheidung und er wird dich führen!« Auch ihr kullerten jetzt Tränen über die Backen.


  Sie traf ihn im unteren Flur: »Vater, hast du jetzt Zeit für mich?«


  »Selbstverständlich, Klara, geh schon mal in den Gemeinschaftsraum, ich mach’ uns nur noch einen Tee!«


  Mit wem sprach er da in der Küche? Eine zweite Stimme war nicht zu hören! Er musste telefonieren. Mit Frieder?


  Sie saßen zunächst schweigend am großen Tisch, vor sich die große Tassen mit heißem Wasser, das jetzt in den Teebeutel eindrang, um sich dann langsam gelblich zu verfärben.


  »Was hat du auf dem Herzen, Klara?«, fragte er sanft.


  »Ich habe beschlossen, nach Hause zurückzukehren.«


  Kaum merklich nickte er ein paarmal mit dem Kopf und musterte sie mit traurigen Augen. In seiner Stimme lag Resignation: »Ach Klara, du hast mich so froh gemacht! Du hast ein reines Herz. Der Herr hat Wohlgefallen an dir und wird dir den rechten Weg weisen. So muss ich dich denn ziehen lassen. Bitte verzeih mir, dass ich dich in meiner Schwäche der Sünde bezichtigt habe!«


  Klara rührte dieser stille Mann, der ihr so freimütig sein Herz geöffnet hatte. Ganz gleich, was Schwester Sarah da an Schmutz ausgebreitet hatte, Vater Jonas konnte sie auf keinen Fall gemeint haben. Ihr traten Tränen in die Augen und sie umfasste seine gefalteten Hände. »Ich danke dir für deine Worte«, antwortete sie stockend, »und ich verspreche dir, immer an euch zu denken und für euch zu beten.«


  Er versprach ihr, sie noch am Abend mit dem VW-Bus nach Selb zu bringen. Seine leichte Unruhe zeigte ihr, dass ihn noch etwas zu bedrücken schien. Sollte er doch noch über Frieder sprechen wollen? Insgeheim hatte sie gehofft, dass der Vater dessen eigenartiges Verhalten erklären würde.


  Als der Name dann doch noch fiel, reagierte sie mit einer Mischung aus Freude und Bangen. Der Junge sei verzweifelt, zutiefst bedauere er seine verfehlte Reaktion auf ihren Brief und er würde sie gerne um Verzeihung bitten, erfuhr sie. Im Moment halte er sich im tschechischen Asch auf, um sich dort am Aufbau einer neuen Gemeinschaft zu beteiligen. »Wenn du willst«, so sein Vorschlag, »können wir dort ja auf der Fahrt nach Selb einen Abstecher machen.«


  Wieder dachte sie an Sarahs Worte. Sie gab vor, sich das noch zu überlegen. Aber die Entscheidung war schon gefallen.


  Die Bitte, der Vater möge ihr doch bitte sein Handy zur Verfügung stellen, um ihre Eltern anzurufen, konnte der allerdings nicht erfüllen: »Tut mir sehr leid, Klara«, bedauerte er, »ich habe kein Guthaben mehr darauf, ich hoffe doch, dass Bruder Abraham nicht vergisst, mir eine neue Aufladekarte zu besorgen.«


  Sie hatte angenommen, dass sie etwa in einer Stunde in Asch sein würden. Aber als er zunächst in Richtung Berlin fuhr und es dann auf der A72 in Richtung Chemnitz ging, war sie doch ein bisschen beunruhigt.


  »So kommst du doch nicht nach Asch!«, wandte sie sich an den Fahrer.


  »Ach Klara«, reagierte der verlegen lächelnd, »ich bin ein ganz schlechter Autofahrer mit einem noch schlechteren Orientierungssinn. Der Frieder hat mir diese Route«, er fischte von der Ablage über dem Armaturenbrett einen Zettel und reichte ihn Klara, »aufgeschrieben und wenn ich anders fahre, kommen wir vielleicht in Nürnberg raus«, fügte er lachend hinzu.


  Klara las: »A9– A72– Abfahrt Oelsnitz– über Adorf Richtung Eger– am Bahnübergang vor Franzensbad Richtung Asch.« Es war jetzt kurz nach sechs. Auf diesem Umweg würden sie Asch nicht vor acht und Selb wahrscheinlich erst gegen neun erreichen.


  »Kann ich jetzt mal meine Eltern anrufen?«, bat sie Vater Jonas. Der nickte und griff zunächst in seine Hemdtasche, schüttelte ungläubig den Kopf und tastete schließlich Jacken- und Hosentaschen ab. Ärgerlich vor sich hin brabbelnd suchte er den Fahrersitz ab, blickte in den Fußraum und gab sich schließlich geschlagen: »Klara, verzeih mir, aber meine Vergesslichkeit ist auch so ein lästiges Übel, ich muss das Ding in der Küche vergessen haben. Ich weiß noch genau, dass ich die neuen Daten eingegeben habe.«


  Langsam wurde sie misstrauisch: Dieses Hinhalten, Verzögern und Vergessen war doch nicht normal! Sollte am Ende Vater Jonas...? Nein! Den Gedanken wollte sie nicht zulassen. Dieser gottesfürchtige Mensch würde sie nicht täuschen. Was aber, wenn er nicht frei war in seinen Entscheidungen?


  Sie schloss die Augen, um zu beten: »...Ich fürchte kein Unheil... denn du bist bei mir, dein Stock und Stab trösten mich...«, aber da war schon wieder die Stimme Sarahs: »Du solltest Ihn um eine Entscheidung bitten! Aber du lässt dich immer wieder bequatschen! So wird das nichts mit Seiner Hilfe!«


  »Vater Jonas!«


  »Klara?«


  »Ich möchte dich bitten, mich auf dem schnellsten Weg nach Selb zu meinen Eltern zu bringen.« Ruhig und emotionslos sollte das klingen, aber ihr war dann doch eine Art Hilfeschrei über die Lippen gekommen.


  Ihr Begleiter blieb zunächst stumm. »Aber Klara, ich verstehe dich jetzt...«, reagierte er zögerlich.


  »Nicht reden, Vater, bitte sag nichts!«, presste sie mit tränenerstickter Stimme heraus. »Bitte nach Selb, sofort!«


  Das Jesus-Kind, das sich Vater Jonas nannte, brauchte einige Zeit, um sich auf die neue Lage einzustellen: »Nein und noch mal nein!«, fuhr er Klara an und in seinen Worten lag jetzt eine väterliche Strenge, die keinen Widerspruch duldete. »Ich habe Frieder in die Hand versprochen, dass er dich noch einmal sehen wird. Und dabei wird es bleiben!«


  Sie blickte den Mann von der Seite her an und registrierte eine versteinerte Miene, die ihr Angst einflößte. Ihr Schweigen schien er als »Hab’ verstanden!« zu deuten und war jetzt bemüht, die gespannte Atmosphäre aufzulockern: »Ja, der Frieder, der ist schon ein besonderer Mensch. Was der schon alles gemacht hat vor seiner Bekehrung! Seemann war er, Hafenarbeiter und«, er kicherte, »und er stand schon mal als Türsteher vor so einer Kaschemme in Hamburg. Über die Heilsarmee ist er dann zu uns gekommen.«


  Der Mann musste nicht wissen, dass ihre Gedanken jetzt nur noch auf das Entkommen aus dem Bus gerichtet waren, und sie fragte scheinbar interessiert: »Und warum hat er keinen Bruder-Namen angenommen?«


  »Ja, so ist er eben, offen, ehrlich und witzig! ›Ich brauch das nicht‹, hat er gesagt, ›der Herr kennt mich seit meiner Geburt als Frieder. Warum soll ich ihn mit zwei Namen belasten?‹« Er lachte und sie hätte am liebsten gegrinst, aber nicht über Frieders Kalauer: Wie eine Erlösung war da plötzlich die Erkenntnis aufgetaucht, dass bei der Einreise nach Tschechien eine Grenzkontrolle anstand. Wahrscheinlich ist er ja wirklich so vertrottelt, wie er vorgibt, und hat daran überhaupt nicht gedacht.


  Sie schlug die Augen auf. Dieses komische Geschaukel musste sie geweckt haben. Sie hatte Kopfschmerzen und ihr war schwindlig. Der Bus quälte sich über eine Holperpiste, die noch Reste eines Kopfsteinpflasters aufwies. Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie neben einem Haus anhielten, das ein weißes Transparent mit knallroten Buchstaben zierte: »Na Prodej«: Sie war in Tschechien gelandet.


  Jonas half ihr aus dem Wagen und geleitete sie mit sanftem Druck in das Haus. Wann und wie sie auf eine der hinteren Sitzbänke geraten war, entzog sich ihrer Erinnerung. Sie wollte nur noch weg, weg, nach Hause! Aber sie war zu schwach, um sich ihrem Begleiter zu widersetzen. Im ersten Stock traf sie auf Frieder und den Tschechen, der sie damals an der Bushaltestelle abgefangen hatte.


  Der Mann, der ihr Leben auf so dramatische Weise in Unordnung gebracht hatte, näherte sich, um sie zu umarmen. Doch sie verweigerte sich und blickte ihm nur in die Augen: unverbindliche Freundlichkeit, kein Hauch von Wärme oder gar Zuneigung!


  Jonas’ Angebot, zunächst einmal alleine mit Frieder zu sprechen, lehnte sie schroff ab. Man möge ihr die Reisetasche aushändigen, forderte sie, dann wolle sie sofort das Haus verlassen. Jonas faselte etwas von einem plötzlichen Zusammenbruch im Auto und schlug vor, sie solle sich zunächst einmal erholen. Der Tscheche hielt ein Verlassen des Hauses für völlig unmöglich und verwies auf Rowdies, die den Jesus-Kindern auflauerten. Kurz bevor sie angekommen sei, habe man einen Bruder aus Asch unweit des Hauses zusammengeschlagen. Frieder versprach, er werde am nächsten Tag eine Möglichkeit finden, sie sicher nach Selb zu bringen.


  Es mochte ja stimmen, dass man die Jesus-Kinder in Tschechien nicht mochte, aber das änderte nichts daran, dass sie Menschen ausgeliefert war, die irgendetwas mit ihr vorhatten und sie nicht gehen lassen würden. Helgas Prophezeiung hatte sich erfüllt!


  9


  Der letzte Schultag folgte einem Procedere, das sich während Krals Einsatz als Lehrer am Walter-Gropius-Gymnasium nie auch nur um ein Jota verändert hatte: Schlussgottesdienst und, wenn man eine Klassenleitung hatte, Ausgabe der Zeugnisse, Verabschiedung der Schüler und Ablage der Zeugnis-Duplikate in der Schülerakte. Verpflichtend fand dann für alle Lehrer eine Sprechstunde für die Eltern der Schüler statt, die das Klassenziel nicht erreicht hatten. Eine reine Luftnummer, denn die wenigen Eltern, die wirklich auftauchten, richteten sich entweder an die Schulleitung oder an den Betreuungslehrer. Krönender Abschluss dieses Freudentages war von der Lehrerseite her ein gemeinsames Mittagessen des Kollegiums in einem Selber Gasthaus.


  Kral, wegen seines Einsatzes im GPZ nicht mit einer Klassenleitung belastet, hatte nach der Rückkehr aus der Kirche so gegen neun also gut zwei Stunden abzusitzen, bevor er sich dann ein schattiges Plätzchen in der ausgewählten Gartenwirtschaft sichern konnte. Natürlich zog er sich in die Lehrerküche zurück, die an diesem Tag besonders stark frequentiert war. Die Stimmung war ziemlich aufgekratzt, denn die Aussicht auf gut sechs Wochen unterrichtsfreie Zeit führt eigentlich bei jeder Lehrkraft zur verstärkten Ausschüttung von Glückshormonen.


  Zentrales Thema war natürlich die bevorstehende Urlaubsgestaltung. Kral hatte sich bei diesem Austausch schon immer zurückgehalten, denn mit seinem Hinweis auf den üblichen Badeurlaub in Ostfriesland, der nicht einmal auf eine der vorgelagerten Inseln führte, hatte er einmal nur ein mitleidiges Lächeln geerntet. Kral war klar, dass jemand, der eine Trecking-Tour auf Island, eine Schifffahrt auf englischen oder französischen Kanälen macht oder sonst das Außergewöhnliche im Urlaub sucht, leicht geneigt ist, einen Strandkorb-Urlaub in Ostfriesland als »spießig« oder »kleinbürgerlich« zu sehen.


  Dass er jetzt geradezu danach gierte, auf seine Urlaubspläne angesprochen zu werden, hatte einen guten Grund, eröffnete ihm doch die Antwort die Möglichkeit, ganz nebenbei zu streuen, dass er in nächster Zeit der Großvaterschaft entgegensehe. Man habe nur Tagesfahrten in die nähere Umgebung geplant, erklärte er den Zuhörern, denn seine Frau sei gebeten worden, nach der Niederkunft der Tochter für ein paar Tage deren Haushalt zu führen. Es folgten die üblichen Reaktionen: »Was wird’s denn?«, »Müssen wir jetzt Opa zu dir sagen?« oder: »Wann machst du denn die Kasse zu, um dich voll und ganz auf den Nachwuchs zu konzentrieren?«


  Die beiden letzten Fragen trafen eine Schwachstelle Krals: Während seine Frau die neue Rolle kaum noch erwarten konnte, reagierte er doch eher verhalten: Zwar freute er sich auf die Kleine, ihm war aber auch klar, dass er jetzt, quasi beurkundet, zu den Alten zählte, die sich gefälligst auf den Ruhestand zu freuen hatten. Bis dahin fehlten ihm zwar noch ein paar Jahre, aber Freude wollte bei Kral partout nicht aufkommen. Unvorstellbar, ein Leben ohne Beruf!


  Dass er jetzt von der Sekretärin auch noch ans Telefon gerufen wurde, rief noch einmal laute Opa-Kommentare hervor. »Vergiss die Blumen nicht!«, gab ihm Mozart mit auf den Weg ins Sekretariat.


  »Ein bisschen früh!«, dachte Kral, der natürlich auch das freudige Ereignis im Kopf hatte. Deshalb war er ziemlich überrascht, als sich ein Oberkommissar Hopperdietzel von der Kripo Hof am Telefon meldete. Kein Zweifel, das war der Typ vom Steinfurter Teich!


  »Kral!«


  »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so einfach in der Schule–«


  »Kein Problem!«, unterbrach ihn Kral. »Letzter Schultag! Ist ja eh nichts mehr los. Was gibt’s denn Dringendes?«


  Der Kollege Schuster habe ihn gebeten, so schnell wie möglich, in Sachen Klara Kontakt mit ihm aufzunehmen. Und da er doch einige interessante Dinge herausgefunden habe, scheine ihm ein zeitnaher Austausch ratsam.


  Dass der Anrufer sich etwas zögerlich, fast schüchtern gab, während er am Steinfurter Teich doch recht selbstsicher aufgetreten war, war für Kral ein Beleg dafür, dass der Mann inzwischen genau wusste, dass er es mit dem Feuerwehrmann zu tun hatte, den er am Tatort kaltschnäuzig abgefertigt hatte.


  Hab’ ich dich am Haken, junger Freund, das ging ja schneller als gedacht!, stellte Kral zufrieden fest.


  »Wann? Wo? Allerdings verfüge ich heute und morgen über kein Auto, Sie müssten schon nach Selb kommen«, reagierte Kral recht barsch.


  Der Kommissar war mit dieser Bedingung einverstanden. Dann schlug er vor: Ihm käme gleich der Vormittag sehr gelegen, da er ab 14Uhr ein Schießtraining zu absolvieren habe.


  »Wenn Sie mich um elf an der Schule abholen, kein Problem!«, ließ Kral den Polizisten wissen. Auf dem Rückweg in die Küche spielte er mit der Überlegung, das Gespräch in eben dem Lokal zu führen, in dem sich dann so langsam die gesamte Lehrerschaft einfinden würde. Könnte ihn zusätzlich verunsichern, war sein Hintergedanke. Der Gedanke an Klara ließ ihn dann aber zur Vernunft kommen: Es wäre nichts als kindisch, jetzt den Racheengel zu spielen. Ich muss mit dem Mann zusammenarbeiten, wenn wir dem Mädchen helfen wollen!


  Der »Schützengarten« stellte sich als idealer Treffpunkt heraus: Es gab da eine sonnenbeschienene Terrasse und noch waren keine weiteren Gäste anwesend.


  Das Intermezzo am Steinfurter Teich war schnell abgehandelt: Hopperdietzel entschuldigte sich »in aller Form« für seinen Auftritt und verwies auf den Stress, unter dem er gestanden habe. Schließlich sei er das erste Mal als Einsatzleiter unterwegs gewesen und außerdem sei da auf der eigenen Seite einiges »nicht rund gelaufen«, worüber er sich mächtig geärgert habe. Dann machte er aber doch noch einen kapitalen Fehler: »Sie müssen doch zugeben Herr Kral, dass Sie bei solchen Anlässen immer wieder auf irgendwelche Wichtigtuer treffen, die ziemlich hohl in der Birne sind und Ihnen irgendwelche Vorschriften machen wollen. Dann reagiert man halt ein bisschen gereizt.«


  »Völlig richtig, Herr Hopperdietzel«, reagierte Kral aggressiv, »allerdings befürchte ich, dass diese Feststellung in gewisser Weise auch für die Polizei gilt. Sie haben eben ja so was angedeutet.« Dann grinste er: »Damit ist für mich die Sache erledigt, wenden wir uns den wichtigen Dingen zu!«


  Der Kommissar, froh über das Ende dieser Debatte, öffnete seinen Aktenkoffer und beförderte zwei Schnellhefter auf den Tisch. »Nehmen wir uns zunächst diesen Warren vor«, begann er mit leichtem Stolz unterlegt. »Amerikanischer Staatsbürger, nach Deutschland gekommen als Missionar der Mormonen, jetzt eingeschrieben an der Uni Bayreuth, was wohl heißt, dass er den Verein verlassen hat. Er hat schon einige Einsätze als Aushilfslehrer hinter sich. Wir wissen einiges über ihn, weil er schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist: Es gab da ein Verfahren wegen Volksverhetzung, das wurde aber gegen Zahlung einer Geldbuße eingestellt. Wenn ich das richtig sehe«, er blätterte in dem Hefter, »hat er in einem Flugblatt von der Auschwitz-Lüge gesprochen. Wohnhaft ist er in Bayreuth, Bernecker Straße35a. Wenn Sie mich fragen, dann ist das ein verkappter Nazi.«


  »Donnerwetter, Herr Hopperdietzel, saubere Arbeit!«, reagierte Kral überschwänglich. »Das ist ja der reine Wahnsinn!«


  Der Kommissar war irritiert. Anerkennung, ja, aber muss der gleich ausrasten?, dachte er. »Das mit dem Wahnsinn verstehe ich jetzt nicht ganz«, merkte er zaghaft an.


  Kral war jetzt in Fahrt: »Mensch, entschuldigen Sie, Herr Hopperdietzel, wir haben jetzt eine Verbindung zu dem Vlasák, den die tschechische Seite verdächtigt, eine Prostituierte getötet zu haben! Unzweifelhaft auch ein Rechter! Der Typ ist in Deutschland unter derselben Adresse gemeldet. Entschuldigen Sie meine Erregung, aber das ist vielleicht ein Ding! Bitte sofort den Schuster darauf hinweisen!«


  »Klar!«, reagierte der Kommissar. »Aber ich hab’ da noch was.« Er deutete auf den anderen Schnellhefter: »Die Jesus-Kinder haben in der Nähe von Naila so etwas wie einen Stützpunkt, das ist ein alter Bauernhof. Von dort aus betreiben sie, nach eigener Auslegung, Mission. Es gab da von unserer Seite zwei Kontakte«, er blätterte in dem Schnellhefter, »einmal eine Anzeige wegen Unterbringung Minderjähriger ohne entsprechende Einwilligung der Eltern, Verfahren allerdings eingestellt. Dann Anzeige wegen Straßenverkaufs ohne Reisegewerbekarte, die Sache auch eingestellt, weil man bei religiös angehauchten Gruppen gerne mal ein Auge zudrückt.«


  »Aber Sie kennen doch die Vorwürfe, die gegen diese Jesus-Kinder erhoben werden?«


  Hopperdietzel grinste: »Sie können schon davon ausgehen, dass ich gründlich recherchiert habe.« Er holte ein Schriftstück aus seinen Unterlagen. »Wenn ich mal kurz zusammenfassen darf, wird Sie interessieren.«


  »Ich bitte darum.«


  »Also, wenn ich diesen Unterlagen trauen kann, dann gehen die Jesus-Kinder aus einer der sogenannten Patriot-Gruppen hervor. Diese rechten Vereinigungen sehen die Freiheit durch die Regierung in Washington bedroht, die angeblich plant, die Macht einer Weltregierung zu übertragen. Zu der seit den 1990er-Jahren bestehenden Patriot-Bewegung gehörte etwa auch der Typ, der 1995 in Oklahoma City einen Anschlag auf ein Regierungsgebäude verübt hat, bei dem hundertdreiundachtzig Menschen zu Tode kamen. In Europa geben sich diese Gruppen einen streng religiösen Anstrich, weil sie genau wissen, dass der Staat sie dann in Ruhe lässt.«


  »Woher haben Sie das?«


  »Kann, darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Schon gut, ich ahne es. Aber was Sie vielleicht nicht wissen, ist, dass sich bei diesem Verein ein Mädchen aufhalten könnte, das bis zur nächsten Woche noch minderjährig ist und vielleicht auch nicht ganz freiwillig dort gelandet ist.«


  »Sie meinen die Klara Ziermann?«


  »Genau die!«


  Der Polizist überlegte und schabte dabei mit dem Löffel die letzten Milchschaumreste aus der Cappuccino-Tasse, dann entwickelte er häppchenweise einen Plan: »Durchsuchung auf der amtlichen Schiene geht nicht! Irgendein Vorwand? Sinnlos, sie brauchen uns nicht ins Haus zu lassen! Also, wenn wir..., ja, so könnte es–«


  »Verdammt!«, fuhr Kral unwirsch dazwischen. »Wenn, könnte. Versuchen Sie es doch einmal mit Fakten!«


  Der Polizist, der inzwischen seine Büßerrolle aufgegeben hatte, gab Kontra: »Aber ich bitte Sie, man wird doch noch überlegen dürfen!«, um dann die geforderten Fakten zu liefern: »Also, mir ist bekannt, dass das Haus angemietet ist. Man müsste sich mit dem Hausbesitzer in Verbindung setzen und ihn dazu bringen, mit einem potenziellen Käufer eine Besichtigung des Anwesens durchzuführen.«


  »Hört sich gut an«, reagierte Kral, »dann aber immer wieder aber: Wer soll als Käufer auftreten? Macht der Besitzer da mit? Außerdem denke ich, dass eine solche Besichtigung angekündigt sein muss.«


  »Alles bedacht!« Hopperdietzel lehnte sich entspannt zurück, unüberhörbar der Triumph in seiner Stimme: »Ad Eins: Sie. Wenn ich da auftauche, gibt’s nur Scherereien. Zum Zweiten: Den Mann kenne ich. Der wird mitmachen, glauben Sie mir! Drittens: Macht nichts! Wir kündigen an und dann wird der Laden überwacht. Und wenn dann jemand weggebracht wird, schlagen wir zu. Zufrieden?«


  »Zufrieden?«, wandte Kral sich zweifelnd an den Besucher: »Ihr Plan ist genial, aber zufrieden bin ich nicht. Es gibt da so eine Vereinbarung mit mir selbst, mich nicht mehr in irgendwelche Fälle reinziehen zu lassen. Und wenn ich verdeckt ermittle, bin ich schon wieder mittendrin.«


  Sein Gegenüber nickte verständnisvoll: »Kann ich verstehen, aber jetzt mal eine blöde Frage: Sind Sie nicht schon mittendrin? Sie ermitteln doch schon die ganze Zeit! Aber Schwamm drüber, dann brauchen wir halt jemand anderen!«


  Schusters Intervention am Telefon hätte es gar nicht mehr bedurft, denn Kral hatte schon längst entschieden, die verdeckte Ermittlung durchzuziehen. Hopperdietzel hatte recht gehabt, er war schon »mittendrin«, aber anders als bei früheren Einsätzen spielte er jetzt nicht nur aus dem Wunsch heraus, den gewohnten Trott zu verlassen, mit. Diesmal sah er sich einfach verpflichtet, einer Schutzbefohlenen beizustehen. Trotzdem ließ er den Kommissar eine Zeitlang zappeln, der sollte schon erst mal ordentliche Überzeugungsarbeit leisten.


  »Und? Machst du’s?«, fragte Schuster abschießend.


  »Ich sehe zwar nicht ein, warum gerade ich das machen soll, denn jeder Polizist kann mit der entsprechenden Rückendeckung verdeckt ermitteln.«


  »Aber du weißt doch, was da alles an Schwierigkeiten–«


  »Spar dir deine Verrenkungen, Karl«, unterbrach ihn Kral gereizt, »ich mach’ das, aber glaub jetzt bitte nicht, dass du mich überzeugt hast. Ende der Debatte!«


  Als er aufgelegt hatte, grinste er in sich hinein: Es ist schon ein Kreuz mit dem Schuster! Der kann strampeln, wie er will, aus einem Kniebohrer wird halt nie ein echter Schimanski!


  Schon am Freitagvormittag war er auf dem Weg zur Unterkunft der »Jesus-Kinder«. In Griesbach bei Naila war er in den klapprigen Ford Kombi eines Landwirts gestiegen. Der Pkw, in dem es stark nach Kartoffeln roch, hatte in den letzten Jahren wohl nie eine Innenreinigung erlebt. Der Bauer, etwa im gleichen Alter wie er selbst, hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine penetrant nach Kuhmist stinkende Arbeitskleidung abzulegen. Überhaupt schien ihm seine Außenwirkung völlig egal zu sein. In seine mächtigen Pranken hatte sich der Schmutz bereits so tief eingefressen, dass selbst mehrere gründliche Waschungen keine Abhilfe hätten schaffen können. Überraschend kam für Kral dann die fürsorgliche Geste, wenigstens den Beifahrer vor Verunreinigung zu schützen, indem er vom Rücksitz ein Sitzkissen fischte: »Hocken Sa sich do nauf, der Sitz is’ a weng dreckert«, lautete das Angebot.


  Es blieb wohl Hopperdietzels Geheimnis, wie er es geschafft hatte, diesen Mann für diese Aktion zu gewinnen, denn dass der die Fahrt als reine Zeitverschwendung betrachtete, machte sein grantiger Blick mehr als deutlich. Erst als sie sich dem Anwesen näherten, rang er sich ein paar Worte ab: »’s wär scho a Wunder, wenn des Glump aaner kaafert!«


  Diese Klassifizierung schien Kral völlig gerechtfertigt, als sie auf den Hof fuhren: Scheune und Stall waren ziemlich baufällig. Das Wohnhaus war allerdings schon einmal einer Sanierung unterzogen worden, wahrscheinlich in den 60er- oder 70er-Jahren, denn die damalige Modernisierungswut schreckte häufig vor keiner Bausünde zurück, auch nicht vor einer Verkleidung der Fassade mit Kunststoffpaneelen, denen das Wetter inzwischen ein schmuddeliges Gelb verpasst hatte, einem Windfang aus gewelltem Glasersatz und Fenstern ohne Sprossen, die nie und nimmer zu einem alten Bauernhaus passen wollten.


  Empfangen wurden sie von einem jungen Glatzkopf, der sich, völlig unpassend für sein Outfit, mit »Bruder Johannes« vorstellte. Er informierte die Ankömmlinge, dass er alleine auf dem Hof sei, die Brüder und Schwestern seien auf Missionsreise. Krals Hinweis, er werde das Haus vom Keller bis zum Dachboden gründlich unter die Lupe nehmen, schien den Mann nicht im Geringsten zu stören. Herr Teuerkauf, der Bauer, sah das etwas anders: »Dass S’es glei wissen, ich hob fei nett vill Zeit!«


  Jetzt galt es für Kral, Interesse an der Bausubstanz und den entsprechenden Sachverstand vorzutäuschen. Er entschied sich für die Materialprüfung durch Klopfen: Türen, Wände, Balken– nichts war vor den Knöcheln seiner Zeigefinger sicher. Seine Kommentare hätte er sich allerdings sparen können, denn sowohl der Bauer als auch der angebliche Bruder zeigten keinerlei Interesse.


  Kral hatte den ersten Stock mit den Kammern an das Ende der Besichtigungstour geschoben. Er betrat ein Einzelzimmer. »Für Gäste«, informierte ihn Bruder Johannes. Als er schließlich auf das ordentlich gemachte Bett blickte, hatte er Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Brückner hatte nämlich einmal bei einer Nachsuche in Asch, auf dem Boden kniend, das zerwühlte Bettzeug beschnüffelt. Krals lachend vorgetragene Frage, ob er denn auch als Spürhund ausgebildet sei, hatte er mit einem mitleidigen Lächeln kommentiert: »Mein lieber Herr Kral, erst denken, dann lachen! Merke dir, jedes Zimmer, sei es noch so unauffällig, hat eine Botschaft für dich. Und ich sage dir jetzt, diese Bettwäsche ist schrankfrisch und somit unbenutzt.« Nun, am Bettzeug zu riechen, würde in der aktuellen Situation nicht gut ankommen!


  Der Bauer blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr, um Kral zu zeigen, dass er jetzt genug Zeit verplempert hatte. Ein letzter Rundumblick und dann Abflug!, beschloss Kral.


  Den gelben Fleck, der hinter der Übergardine des Fensters zum Hof hervorspitzte, hatte er schon beim Betreten des Zimmers bemerkt, aber nicht für beachtenswert gehalten. Aber die Erinnerung an Brückners Schnüffelattacke hatte seine Aufmerksamkeit geschärft.


  »Lassen Sie mich noch ein paar Notizen machen«, wandte er sich an die in der Tür stehenden Begleiter, »ich bin dann soweit fertig.« Die beiden bewegten sich in Richtung Treppe und Kral näherte sich dem Fenster. Treffer! Dieses Gelb kannte er zu gut! Signalgelb hatte er diese Farbe einmal im Kollegenkreis genannt. Das Heftchen, das er jetzt in der Hand hielt, trug die Nummer7693 und entstammte der Universal-Bibliothek von Reclam, Titel: »Stine« von Theodor Fontane. Kral hätte am liebsten einen Freudentanz aufgeführt, denn das Heft war ein sicherer Hinweis auf Klara. Man hatte den Roman in der 11a als Klassenlektüre angeschafft und behandelt. Er erinnerte sich noch daran, dass er einmal die Hausaufgabe gestellt hatte, die Motive herauszufinden, die die bürgerliche Stine veranlassen, den Heiratsantrag des Grafen abzulehnen.


  Er blätterte, irgendwo, eher ziemlich weit hinten mussten die entsprechenden Stellen zu finden sein. Und tatsächlich, ab Seite98 häuften sich unterstrichene Passagen: »Es ist gegen das vierte Gebot und wer dagegen handelt, der hat keine ruhige Stunde mehr...« oder die Sache mit der geplanten Auswanderung des Grafen: »Dadurch, dass man anspruchslos sein will, ist man’s noch nicht...« und so weiter.


  Kral hatte dem Mädchen damals eine mündliche Eins für diese gründliche Analyse eingetragen, die sie auch noch schriftlich fixiert hatte, obwohl die Schulordnung die Benotung von Hausaufgaben eigentlich untersagt.


  Er hatte es jetzt eilig. Hopperdietzel musste so schnell wie möglich informiert werden, damit er die nötigen Schritte einleiten konnte. Kral dachte da an eine gründliche polizeiliche Durchsuchung und an eine Vernehmung aller Mitglieder der Gruppe.


  »Hat’s woss bracht?«, wollte der Bauer auf der Rückfahrt wissen.


  »Dank Ihrer Hilfe sind wir bei der Aufklärung einer Straftat ein gutes Stück weiter gekommen«, lobte ihn Kral und bekam an diesem Tag das erste Mal die Gelegenheit, den Mann beim zufriedenen Hochziehen der Mundwinkel zu beobachten.


  Kral machte sich sofort auf den Weg nach Hof, um dem Oberkommissar das Reclam-Heftchen7693 vorzulegen. Der reagierte mit einigem Entsetzen, denn er betrat jetzt kriminalistisches Neuland: Ein paar unterstrichene Sätze in einem Roman sollten den Verdacht einer Entführung erhärten? Etwas in dieser Richtung war ihm noch nicht untergekommen und er äußerte erhebliche Zweifel an der Tragfähigkeit der Begründung: »Der zerreißt mich doch in der Luft, wenn ich ihm das vorlege!« Gemeint war ein Staatsanwalt, der ja noch bei dem zuständigen Ermittlungsrichter vorstellig werden musste, um einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken.


  Krals Vorschlag, Schuster um Rat zu fragen, gefiel ihm gar nicht, schließlich seien ihm die Ermittlungen übertragen worden. Der Zufall nahm ihm die Entscheidung ab: Plötzlich stand Schuster im Büro und begrüßte Kral freudig überrascht: »Grüß dich! Du in Hof? Das ist aber eine Überraschung!« Sein Blick fiel auf das gelbe Heft. »Fontane? Donnerwetter! Lesestoff für den Herrn Kollegen!«, reagierte er laut lachend. »Ich habe gar nicht gewusst, dass der sich für unsere großen Dichter interessiert.« Der säuerliche Blick Hopperdietzels zeigte Kral, dass es mit dem Verhältnis der beiden nicht zum Besten stand. Außerdem hatte ihn Schuster ja schon einmal wissen lassen, dass er auf den jungen Mann schon noch erzieherisch einwirken werde.


  Diese doch etwas bornierte Attacke auf den Oberkommissar gefiel Kral überhaupt nicht und er ging zum Gegenangriff über: »Fontane, mein lieber Schuster, ist einer der bedeutendsten Autoren des neunzehnten Jahrhunderts«, dozierte er mit einer Ernsthaftigkeit, die er nur mit Mühe bewahren konnte, »leider wissen nur wenige Menschen, darunter allerdings ihr Mitarbeiter und ich, dass er mit ›Unterm Birnbaum‹ eine der ersten großen deutschen Kriminalnovellen geschrieben hat.« Jetzt griff er zu dem Heft und hielt es demonstrativ in die Höhe: »Und in diesem Roman finden wir unzweifelhaft eine Erklärung dafür, wie Klara Ziermanns Verschwinden zu erklären ist.«


  Das Statement erzielte Wirkung: Der Erste Hauptkommissar zeigte sich beeindruckt, indem er bedächtig mit dem Kopf nickte. Wahrscheinlich hatte er auch schon davon gehört, dass bestimmte Verbrechen einer literarischen Vorlage folgen.


  Dass jetzt Hopperdietzel mühsam ein glucksendes Lachen unterdrückte und Kral ein breites Grinsen aufsetzte, ließ ihn stutzig werden und die zunehmende Rötung seines Gesichts kündigte ein bevorstehendes Donnerwetter an. Der wütende Blick auf seinen Kollegen wies die Zielrichtung: Die schadenfrohe Erheiterung des Untergebenen konnte er nicht so einfach hinnehmen. Aber leider war da noch der Selber Oberstudienrat, der eigentliche Übeltäter. Der würde ihm eine plumpe Abstrafung Hopperdietzels sehr übel nehmen.


  »Verstehe, ich soll hier ein bisschen verarscht werden«, reagierte er schließlich mit einem gequälten Lächeln.


  »Eigentlich«, antwortete Kral zögerlich, »wenn ich’s genau überreiße, fast überhaupt nicht.« Kral kannte Schuster inzwischen so gut, dass er genau wusste, wann der Spaß ein Ende haben musste, und setzte auf nüchterne Sachlichkeit, indem er auf die entsprechenden Zusammenhänge verwies und Hopperdietzels Dilemma zur Sprache brachte.


  »In der Tat nicht einfach, da einen Beschluss zu bekommen«, reagierte Schuster mit sichtlicher Genugtuung, jetzt Herr der Lage zu sein, »aber lasst mich das mal machen! Einem Schuster lehnt man so etwas nicht ab! Morgen früh nehmen wir uns den Laden vor.«


  Kral sparte nicht mit Lob: »Karl, ich denke schon, dass du dich da durchsetzen wirst.« Aber noch war da eine Frage zu klären: Er hatte dem Oberkommissar eine Beschreibung Klaras geliefert und sie hatten abgemacht, dass das Anwesen nach der Ankündigung der Besichtigung überwacht werden würde. »Habt ihr da nicht bemerkt, ob das Mädchen rausgeschmuggelt worden ist?«


  Hopperdietzel schüttelte den Kopf: »Fehlanzeige! Wir haben die abgehenden Fahrzeuge im Rahmen einer allgemeinen Verkehrskontrolle überprüft, aber auf diese Klara Ziermann sind wir nicht gestoßen.«


  Jetzt bekam der junge Mann doch noch sein Fett weg: »Leider ist es Ihnen mit dieser Aktion gelungen, den Verein hellhörig zu machen, die wissen doch jetzt, dass da etwas gegen sie läuft«, lautete Schusters Kritik.


  Der Gescholtene beließ es bei einem Schulterzucken und einem Blick auf Kral. Dem Arsch konnte man auch gar nichts recht machen.
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  Pospíšil hatte die kurzfristig angesetzte Sitzung in Eger als »grosse Akce« bezeichnet. Was auch immer der Leutnant mit einer »großen Aktion« meinte, es musste Feuer unter dem Dach herrschen, wenn deutsche und tschechische Beamte auf geordnete Dienstwege pfiffen. Gegen 16Uhr betrat Kral das Sitzungszimmer der Kriminalpolizei und traf auf Schuster, Hopperdietzel und Brückner. Sein Gruß wurde freundlich nickend erwidert, aber sofort fiel ihm auf, dass die beiden deutschen Polizisten unter einer eigenartigen Spannung standen: Schuster blätterte nervös in seinen Unterlagen, Hopperdietzel neben ihm glühten die Ohren, die Hände hatte er wie zum Gebet verschränkt und er schien das Kommende kaum erwarten zu können. Kral setzte sich neben Brückner und fragte: »Was geht denn da ab? Die beiden«, er blickte auf die beiden Hofer, »haben doch irgendwas ausgebrütet.«


  »Ich weiß bloß, dass die bei einer Durchsuchung auf brisantes Material gestoßen sind«, antwortete der Major, »so richtig habe ich das nicht überrissen, was mir der Karl da am Telefon erzählt hat. Übrigens, die Aneta kommt auch gleich, die kopiert noch das Zeug.«


  »Und warum versammelt er uns hier in Eger? Das wird dem Wohlfahrt überhaupt nicht passen!«


  »Frag mich nicht!«, antwortete Brückner grinsend. »Vielleicht probt unser Karl den Aufstand. Kann aber auch sein, dass er mich drüben nicht haben will.«


  Als Oberleutnant Kučerová mit einem dicken Papierbündel in den Händen den Raum betrat, zeigte Schuster mit einem Räuspern an, dass er nun mit seinen Ausführungen beginnen werde.


  Nach der Begrüßung entschuldigte er sich zunächst für »diese doch etwas überfallartige Einladung«, aber es gebe da einige Neuigkeiten, »die uns in den vorliegenden Fällen ein gutes Stück weiterbringen könnten. Ich habe den Kollegen Brückner ja schon über unseren Entführungsfall informiert. Heute Vormittag kam es zu einer Durchsuchung des Anwesens, auf dem wir die Gesuchte vermutet haben.« Die Mitglieder dieser Sekte hätten sofort eingeräumt, dass Klara Ziermann sich einige Tage in der Unterkunft aufgehalten habe. Man sei übrigens davon ausgegangen, dass sie volljährig sei. Vor einiger Zeit habe sie das Gelände aus eigenem Willen verlassen, allerdings ohne sich zu verabschieden. Hinterlassen habe sie aber einen Abschiedsbrief.


  Grinsend blickte er in die Runde: »Ich denke, den sollten wir unseren Deutschlehrer vortragen lassen, er kann dann sicher auch beurteilen, ob der Brief von dem Mädchen geschrieben worden ist.« Er reichte Kral eine Kopie. Der überflog den Brief zunächst einmal. Sein sanftes Kopfschütteln, verbunden mit einem Schmunzeln, irritierte Schuster: »Und? Jetzt sag doch was!«


  »Was denn nun, ich denke, ich soll vorlesen?«


  »Ja, dann aber bitte...«, mit einer Handbewegung verlangte der deutsche Hauptkommissar flotten Vollzug.


  Nach dem Verlesen des Briefes blickte Kral fragend in die Runde. Aneta Kučerová regierte mit einem resoluten Kopfschütteln: »Und für alles, was dann fehlt, soll das Herz entscheiden. Das kann es nicht«, rezitierte sie, mit reichlich Schmalz versehen, um dann festzustellen: »Das hat nicht geschrieben heutiges Mädchen mit achtzehn Jahren!«


  »Könnte man so sagen«, reagierte Kral, »aber, liebe Aneta, ich muss dir leider sagen, den Brief hat Klara Ziermann geschrieben. Wir haben es, wenn ich mich nicht täusche, mit ihrer Handschrift zu tun.« Er blickte auf Schuster, der ja einige Schriftproben des Mädchens in seinen Unterlagen haben musste.


  »Eindeutig!«, war dessen Reaktion. »Aber es besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie gezwungen worden ist.«


  »Kann meiner Meinung nach ausgeschlossen werden«, stellte Kral fest. »Frau Kučerová hat in gewisser Weise recht, das Mädchen hat sich einer literarischen Vorlage bedient, nämlich des Romans ›Stine‹ von Fontane und–«


  »Dann ist das ja geklärt«, unterbrach ihn Schuster, dem deutlich anzusehen war, dass ihm diese Brief-Geschichte schon viel zu lange gedauert hatte.


  »Ja, wenn ich ausgeredet habe«, fuhr Kral, leicht verärgert über diese Hudelei, dazwischen, »und sie hat die entsprechenden Passagen in ihrem persönlichen Exemplar markiert.«


  Schuster hatte die Ermahnung verstanden und fragte zögerlich: »Gibt es in dieser Sache noch etwas...?« Es folgte keine Reaktion. »Dann komme ich also wieder zurück zu unserer Durchsuchung: Auf dem Flur im oberen Stockwerk unter einer Bodendiele haben wir dann diese Blätter gefunden«, er deutete auf die von Oberleutnant Kučerová angefertigten Kopien. »Bevor wir dieses brisante Material gemeinsam sichten, zunächst der Hinweis, dass es uns leider nicht gelungen ist, diese Zeichnungen einem der vor Ort Anwesenden zuzuordnen.« Er grinste: »Keiner will es gewesen sein!«


  Brückners Zwischenruf »Fingerabdrücke!« passte ihm nicht so recht ins Konzept: Das Problem werde er noch ansprechen, wichtiger erscheine ihm zunächst die Auswertung.


  Kral hatte etwa ein Dutzend Kopien von Bleistiftzeichnungen vor sich. Mit den ersten drei Blättern wusste er nicht viel anzufangen, sie zeigten vier Personen in verschiedenen Positionen. Auf diese Weise hatten seine Kinder die Familie dargestellt, als sie fünf oder sechs Jahre alt waren: Körperformen als Kreise und Striche, versehen mit angedeuteten Attributen, die die Unterscheidung nach Geschlecht und Alter ermöglichten.


  Brückner, wohl zunächst mit den gleichen Bildern konfrontiert, sonderte ein verächtliches Schnauben ab. »Die haben sich doch tatsächlich an einem Kindergarten vergriffen!«, brabbelte er in Richtung Kral.


  Schuster musste diese bissige Bemerkung mitbekommen haben, denn er reagierte wie ein Vater auf sein nörgelndes Kind, das sich beim Suchen der Ostereier einfach kein Mühe geben will: »Josef, du solltest dir schon alle Bilder anschauen, ich denke, du wirst überrascht sein.«


  Also, dann eben alle Bilder!, dachte Kral. Was er jetzt zu Gesicht bekam, ließ die anfängliche Ratlosigkeit schrittweise in Erstaunen, Abscheu und schließlich in Entsetzen umschlagen, denn die Abfolge der Bilder verwies auf Phantasien, die zunehmend sadistischer wurden und in einem perversen Ritual gipfelten, das auf die Wirklichkeit verwies.


  Die Frau, die schon auf den ersten Bildern abseits stand, hatte schließlich eine Leine um den Hals, an der ein Mann, eine andere Frau und ein Kind zerrten. Ein weiteres Bild zeigte, ziemlich realistisch, den Henkersknoten. Es folgten Darstellungen von erhängten Menschen, die mit abgewinkeltem Kopf und stummer Klage in der Schlinge baumelten. Mit diesen Bildern änderte sich auch die Darstellungsweise: Die Gesichter der Hingerichteten entstammten ausgeschnittenen Fotos und waren in zeichnerisch erstellte Szenarien eingeklebt. Es fanden sich jetzt auch handschriftliche Einfügungen, zum Beispiel der Hinweis auf das Buch der Offenbarung: »Jeder bekommt das, was er verdient.« Höhepunkt der Serie waren zwei Bilder, die auf die Morde in Selb und Asch hinweisen mussten: Zunächst ein Mädchen, das, mit der Schlinge um den Hals, friedlich schlafend an einem Baum lehnte. In das andere Bild hatte sich der Mörder in der Rolle des barmherzigen Samariters eingefügt, indem er das Mädchen, wahrscheinlich nach dem Abnehmen vom Strick, sanft an den Stamm bettete.


  Ungeduldig warteten die beiden Hofer Polizisten, die sich schon etwas intensiver mit dem Material beschäftigt hatten, auf Reaktionen aus der kleinen Runde. Aber wer wollte sich jetzt schon ein Urteil anmaßen, wo doch alle noch damit beschäftigt waren, ihre Gefühle zu verarbeiten?


  Brückner, bekennender Gegner des Psychologisierens, löste das Problem auf seine pragmatische Art: »Wer das fabriziert hat, ist unser Mann! Du«, er richtete sich an Schuster, »machst eine Zuordnung der Fingerabdrücke und die Mordfälle sind gelöst.«


  »Klar, Josef, sehe ich auch so«, reagierte der Kommissar, »aber das ist nicht so einfach, wie du denkst, meinen jedenfalls unsere Kriminaltechniker.« Er verwies darauf, dass das verwendete Zeichenpapier sehr grobkörnig sei. Abdrücke könne es zwar geben, aber die Frage laute, ob die Linienführung eine Identifikation ermögliche. Außerdem könne es sein, dass das Material schon älter sei, was den Nachweis ebenfalls erschwere.


  »Verzeihen Sie, Herr Schuster!«, meldete sich die Kučerová leicht verärgert. »Diese Annahme ist doch Unsinn! Man muss nicht Psychologie studiert haben, um zu erkennen, dass zumindest ein Teil der Bilder einen engen zeitlichen Bezug zu den Morden hat. Außerdem: Für mich steht fest, dass dieser Psychopath weiter morden wird.«


  Mit dieser Prognose hatte die Polizistin ein Problem angesprochen, dem sich keiner der Anwesenden entziehen konnte. Die anschließende Diskussion verfolgte demnach nur das Ziel, dem Täter zuvorzukommen. Schuster kündigte an, einen Profiler hinzuzuziehen, »der im Rahmen einer operativen Fallanalyse mit einem genauen Täterprofil wichtige Entscheidungshilfen für die Ermittlungen erstellen kann.«


  »Und? hast du einen an der Hand? Ich meine einen, der sofort eingreifen kann«, fragte Brückner spitz, wohl wissend, was jetzt kommen würde. Als Schuster dann einräumen musste, dass das über das LKA laufe und »seine Zeit« dauern könne, lehnte er sich entspannt zurück und stelle lakonisch fest: »Hab’s doch gewusst, tschechische Langsamkeit auch bei euch!«, um dann eindringlich dafür zu plädieren, zunächst einmal die vor Ort zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen. Seine Forderung nach erhöhtem Fahndungsdruck, um den Täter einzuschüchtern, fand zwar allgemeinen Zuspruch, bereitete Schuster aber einiges Kopfzerbrechen: »Was hab’ ich denn bis jetzt in der Hand? Außerdem kann ich nicht ein Dutzend Männer ständig überwachen.«


  Es war wahrlich ein Häufchen Elend, das er da noch am gleichen Abend auf der Wache der Selber Polizei antraf! Das Mädchen kauerte leicht vornübergebeugt auf dem Stuhl und wischte sich mit einem durchweichten Knäuel von Papiertaschentüchern Tränen aus dem Gesicht. Die langen, ungepflegten, schwarzen Haare umrahmten ein schmales, ausgezehrtes Gesicht.


  Der Beamte reichte Kral einen Ausweis. »Anna Láska, geboren 1984 in Eger«, entnahm der dem Dokument. Das Passfoto zeigte ein außerordentlich hübsches junges Mädchen mit einer Pagenfrisur, das keck in die Kamera blickte.


  »Eine Streife hat sie gegen halb zehn zwischen Silberbach und Selb auf dem Parkplatz aufgegriffen. Den kennen Sie sicher, es gibt ja nur den einen.« Kral nickte. »Als sie die Kollegen bemerkt hat, wollte sie in den Wald flüchten. Sie spricht ein sehr schlechtes Deutsch. Und aus dem, was sie da von zwei Männern, die sie irgendwie bedroht haben, und einem Striptease erzählt hat, werden wir hier nicht so recht schlau.«


  »Wie machen wir’s rein technisch? Stellen Sie Fragen und ich übersetze oder soll ich zunächst einmal mit dem Mädchen reden, quasi vertrauensbildend?«, erkundigte sich Kral. Der Beamte reagierte mit einem sympathischen Lächeln und zeigte sich als mitfühlender und verständnisvoller Zeitgenosse: »Ich denk’, ich geh’ nach nebenan. Machen Sie das erst mal alleine, vielleicht nimmt ihr das etwas die Angst. Sie brauchen nur zu rufen, dann bin ich wieder dabei.«


  Kral stellte sich der jungen Frau zunächst einmal vor, merkte dabei aber sofort, dass sie sich sperrte. Das unruhige Kauen auf den Lippen, das verkrampfte Reiben der verschränkten Hände und der unstete Blick verwiesen auf eine Angst, deren Ursache er nur erahnen konnte. Er sprach beruhigend auf sie ein und betonte, dass sie von der Polizei nichts zu befürchten habe. Und ihn habe man doch nur gerufen, um ihr zu helfen.


  Wenn denn seine Vermutung stimmte, dass er eine Straßenprostituierte vor sich hatte, waren solche Töne angebracht, denn diese Frauen waren ständig auf der Flucht vor den tschechischen Polizisten, die oft genug über ihre Befugnisse hinaus mit Schikanen arbeiteten, die ganz und gar nicht koscher waren. Und Polizei war eben Polizei! Da sah man in diesen Kreisen keinen Unterschied zwischen den Nachbarn.


  Die Frau nickte dankbar, außerdem schien ihr der Weggang des Uniformierten ganz gut getan zu haben. Nach einem kräftigen Schnäuzen in ein frisches Taschentuch, das ihr Kral gereicht hatte, begann sie zu reden, zunächst zögerlich und etwas verschämt:


  »Sie müssen wissen, ich arbeite in Aš auf der Straße als..., na, Sie wissen schon. Meistens stehe ich gegenüber dem Stadtbahnhof neben dem Casino. Gegen halb zehn hat ein Auto angehalten und der Beifahrer hat mich gefragt, ob ich mit nach Selb komme zum Geburtstag eines Freundes. Dort sollte ich als besondere Überraschung einen Striptease machen. Er hat mir hundert Euro versprochen. Das war eine gute Chance für mich, denn am Tag ist so gut wie nichts gelaufen. Ich bin dann hinten eingestiegen.« Zu ihrer Verwunderung sei man dann nicht auf dem kürzesten Weg, sondern über Eger und Schirnding in Richtung Selb gefahren. Nach einiger Zeit sei das Auto auf einen Parkplatz eingebogen. Der Fahrer habe das mit einer Zigarettenpause begründet.


  Kral war etwas abgespannt von der nachmittäglichen Sitzung. Dem Bericht folgte er gelangweilt, aber geduldig. Geschichten dieser Art kannte er zur Genüge: Man behandelte die Straßenmädchen wie den letzten Dreck, immer wieder schmiss man sie nach der schnellen Nummer irgendwo in der Prärie einfach aus dem Auto, natürlich ohne zu löhnen. Und genau in diese Richtung schien sich diese Geschichte zu entwickeln.


  »Wir haben dann geraucht. Plötzlich habe ich das Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmt, denn der eine ist hinten eingestiegen und ich sollte mich auf den Beifahrersitz setzen. Und dann habe ich etwas bemerkt, was mir große Angst gemacht hat: Der Mann hat auf der Rückbank so komische Bewegungen gemacht. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hat sich Handschuhe übergezogen.«


  Unvermittelter Angriff von hinten– keine Möglichkeit der Abwehr– keine Kampfspuren– zwei Täter! Der plötzlich einsetzende Gedankenstrom riss Kral aus seiner Lethargie. »Und? Weiter, weiter!«, forderte er das Mädchen ungeduldig auf.


  »Also, ich habe mir nichts anmerken lassen und habe gesagt, dass ich mal schnell Pipi machen muss. Ein paar Meter vom Parkplatz entfernt habe ich dann meinen Rock hochgezogen. Ich wollte, wenn sie nicht herschauen, in den Wald abhauen. Aber dann kam ein anderes Auto auf den Parkplatz. Die beiden Männer sind in ihr Auto gestiegen und losgefahren. Ich war froh und bin auf das andere Auto zugegangen, weil ich gedacht habe, dass man mir helfen kann. Aber als ich gemerkt habe, dass es die Polizei war, bin ich in Richtung Wald abgehauen. Aber die Bu–, also die Polizisten haben mich gleich erwischt. Die Männer wollten wohl auch nichts mit der Polizei zu tun haben.«


  »Warum sind Sie abgehauen?«


  Zunächst nur ein Achselzucken, dann: »Vielleicht Angst!«


  Kral sah sich in einer verzwickten Lage: Wenn seine Vermutung stimmte, dass die Frau in den Händen der Täter von Asch und Selb gewesen war und nur durch einen äußerst glücklichen Umstand noch lebte, musste gehandelt werden, und zwar schnell.


  Was nun, Kral? Schuster oder Brückner solltest du jetzt mitten in der Nacht nicht unbedingt aufscheuchen. Und du als kleines Licht kannst überhaupt nichts veranlassen. Dann muss eben der diensthabende Beamte ran!, entschied er für sich. Doch ihm war klar, dass er dann auch auf die Rolle eingehen musste, die er bei diesen Ermittlungen spielte. Das würde kein Spaziergang werden, denn einem korrekt funktionierenden Polizeibeamten würde diese Konstellation äußerst suspekt erscheinen.


  Zunächst einmal übermittelte er dem herbeigerufenen Oberkommissar den Bericht des Mädchens. Als er dann auf sein Mitwirken im GPZ und auf die aktuelle Zusammenarbeit mit Schuster und Brückner zusteuerte, lachte der Mann:


  »Aber Herr Kral, ich kenn’ Sie doch! Als Sie damals am Grenzübergang mit dem Crash den Gauner, also diesen tschechischen Polizisten ausgetrickst haben, hab’ ich Dienst gehabt in dem Abfertigungscontainer. Ich war doch der Meinung, dass Sie voll waren wie eine Haubitze.« Jetzt wurde er ernst: »Also, passen’s auf! Jetzt rufe ich zunächst mal die Streife rein, vielleicht haben die ja was von dem Auto gesehen, eventuell sogar die Nummer. Dann wenden wir uns der Dame zu. Die wird uns ja auch etwas über die Männer und das Auto sagen können. Und wenn wir dann etwas in der Hand haben, rede ich mit der Hofer Kripo.«


  »Jetzt, um diese Zeit?«, fragte Kral erstaunt.


  »Natürlich, die haben doch einen Kriminaldauerdienst und der weiß dann schon, was zu machen ist.«


  Die erste Frage an die Frau zielte auf das Auto ab. Ein großes schwarzes sei es gewesen, erinnerte sie sich, so ein Geländewagen. »Marke?«, hakte Kral nach.


  »Vielleicht ein BMW, aber nicht sicher.« Beim Heranfahren in Asch habe sie jedoch die ersten Buchstaben der Nummer erkannt: »BT, dann noch ein D, leider nicht mehr!«


  »Ist doch schon einmal was!«, reagierte der Kommissar, »jetzt sehen wir mal, ob sie die Männer beschreiben kann, vielleicht kann man da in Hof Phantombilder anfertigen.«


  Eher nicht, dachte Kral, als sie ihre Beschreibung abgeliefert hatte: Es sei doch dunkel gewesen, außerdem hätten die beiden so amerikanische Mützen getragen. Auch Nachfragen erbrachten nur Vages: Beide zwischen 20 und 30Jahre alt, schlank, einer ziemlich groß, der andere »wie ich«. Das könnte auf 1,70 hinauslaufen, dachte Kral.


  Die Stimmen aus der nebenliegenden Einsatzzentrale mussten zu den beiden Streifenpolizisten gehören. »Ich geh’ mal rüber«, entschied der Kommissar. Da die Verbindungstür nur angelehnt blieb, konnte Kral dem folgenden Disput problemlos folgen. Der zunächst rein informative Austausch zwischen der Streifenwagenbesatzung und dem Wachhabenden entwickelte sich zu einer ziemlich heftigen Auseinandersetzung, nachdem der Kommissar eher beiläufig festgestellt hatte, dass den beiden ein wichtiger Fang durch die Lappen gegangen sei.


  »Du kummst aaf an Barkplatz und dou fährt a Audo furt, ganz normal«, verteidigte sich der eine Streifenbeamte, »dou denkst der do nix! Und dann siähst, dass dou a Frau in Woold ei rennt. Wos hätt’st’n du dou g’macht? Hätt mer uns vielleicht dal’n soll’n?«


  »Obber ich hob do blouß g’sacht, dass–«, reagierte der Wachhabende.


  »Häier aaf mit dein Gwaaf!«, bekam er zur Antwort. »Mir wiss’n doch, wos du g’moint houst.« Die Frage, ob sie denn wenigstens die Nummer des Wagens erkannt hätten, wirkte auch nicht gerade deeskalierend. »Wenn mer an Feldstecher k’habt häi’n, dann scho!«, lautete die Retourkutsche.


  Die Herren scheinen sich ja nicht recht grün zu sein, hört sich an, als würden da alte Rechnungen beglichen, dachte Kral, der als Beamter natürlich die Rivalitäten kannte, die in Amtsstuben vornehmlich aus der gefühlten Ungerechtigkeit bei Beförderungen resultierten.


  Mit einem lauten Räuspern brachte sich Kral beim Kommissar in Erinnerung. Der erschien auch gleich in der offenen Tür, um dann mit deutlich erkennbarer Verlegenheit festzustellen, dass man die weiteren Ermittlungen ja nun den Hofern überlassen könne. Wahrscheinlich war ihm jetzt erst bewusst geworden, dass man schmutzige Wäsche doch lieber ohne Zeugen waschen sollte.


  »Okay, dann werde ich hier ja nicht mehr gebraucht«, reagierte Kral, verabschiedete sich von der Ascherin und verließ die Wache.


  Kral saß mit seiner Frau am Frühstückstisch. Die damit verbundene Lektüre des »Selber Tagblatts« folgte einem eingeschliffenen Ritual: Der Hausherr verfügte zunächst über den überregionalen und den Sportteil, seine Frau hatte sich zuvor die Selber Beilage gesichert. Während Kral sich schweigend in die Zeitung vertiefte, kamen von Eva immer mal wieder kurze Kommentare, zum Beispiel der Hinweis auf eine Veranstaltung oder das Ableben einer ihnen bekannten Person. Nach dem Tausch der Seiten zeigte sich dann der Ehemann schwatzhaft, indem er zum Missfallen seiner Frau wortreich lokale Ereignisse kommentierte. Wenn er dann seinen Teil beiseite legte, war Eva meistens schon auf der Rätselseite angelangt. Heute kein Kreuzworträtsel?, dachte er, als Eva im Wohnzimmer verschwand, um kurz darauf mit den Kopien von der Sitzung in Eger in den Händen zurückzukehren.


  »Die lagen ja auf dem Wohnzimmertisch und dann habe ich sie einfach mal angesehen«, ließ sie ihren Mann wissen und legte die Blätter vor ihm auf den Tisch.


  Kral, nicht sicher, worauf ihr Interesse an den Bildern hinauslaufen würde, reagierte mit einem knappen »Und?«


  »Interessiert mich einfach! Zum Beispiel könntest du mir sagen, wer diese Bilder gezeichnet hat und welche Schlüsse du gezogen hast.«


  »Ooch, die hat der Schuster bei einer Durchsuchung gefunden, er weiß aber nicht, von wem sie stammen. Und als wir die uns gestern in Eger vorgenommen haben, waren wir uns einig, dass sie von dem Mann stammen könnten, der die beiden Frauen umgebracht hat.«


  »Hm, interessant!«, reagierte Eva. »Da könnte was dran sein.«


  Noch immer herrschte Unsicherheit bei dem Ehemann, denn er kannte die Vorbehalte seiner Frau gegen die, wie sie gerne sagte, »kriminalistische Laienspielerei« ihres Mannes. Dann will ich doch mal sehen, wohin die Reise geht, dachte er. Schon nach kurzer Zeit wurde ihm klar, dass seine Frau die Bilder mit einer erstaunlichen Gründlichkeit analysiert und dabei einen durchaus kriminalistischen Spürsinn entwickelt hatte.


  »Zunächst gehe ich davon aus, dass diese Bilder«, sie deutete auf die Darstellungen der Familie, »von einem Erwachsenen gezeichnet worden sind. Das siehst du an einzelnen Elementen. Schau dir zum Beispiel die Leine an, die die Frau um den Hals hat! So detailgetreu schafft das kein Kind.«


  »Okay, seh’ ich ein«, räumte Kral nachdenklich ein, »aber was...?«


  »Lass mich doch erst mal weitereden!«, unterbrach ihn Eva. »Zweitens, der Mann ist Ausländer, auf jeden Fall hat er das Schreiben nicht in einer deutschen Schule gelernt.«


  »Verdammt!«, entfuhr es dem Lehrer. »Das hätte mir schon auffallen sollen! Du meinst die textlichen Einfügungen?«


  »Klar, schau dir die Buchstaben an, die sehen ganz anders aus als unsere, das hängt vor allem mit einer ganz anderen Linienführung zusammen.«


  »Und? Hast du ein Ahnung, in welchem Land man so schreibt?«


  »Keine Ahnung! Das müsst ihr schon selbst rauskriegen. Und jetzt! Halt dich fest! Der Zeichner hat aus meiner Sicht keine einzige Frau umgebracht.«


  »Also bitte!«, erregte sich Kral. »Das hat ja alles Hand und Fuß, was du bisher gesagt hast, aber jetzt gehst du doch ein bisschen zu weit. Das Material haben erfahrene Kriminalisten geprüft. Und jetzt kommst du und...«


  »...und erzählst irgendwelchen Schwachsinn. Das wolltest du doch sagen?«


  Jetzt nur kein Zoff! Sonst fliegen mir am Ende noch die Blätter um die Ohren, dachte Kral und quälte sich ein gedehntes »Nein« ab, um dann hinzuzufügen, dass die Leute eben auch eine gewisse Erfahrung hätten.


  »Klar, verstehe ich!«, reagierte Eva jetzt ohne jegliche Schärfe. »Ich will dir gerne sagen, wie ich zu diesem Schluss gekommen bin: Der Mann bringt sich vom ersten bis zum letzten Bild nie als Ausführender ein«. Sie nahm sich jetzt einzelne Bilder vor. »Schau her, das Seil, das das Kind in den Händen hält, scheint es an den Mann und die Frau, die Großmutter, wie ich annehme, weiterzureichen. Die abgebildeten Gehängten wurden wahrscheinlich im Krieg von den Nazis hingerichtet. Und jetzt, ganz wichtig, die Bilder, die sich auf die aktuellen Morde beziehen: Man könnte fast sagen, er trauert um die Frauen, mich erinnert die Szenerie an den fürsorglichen..., na hilf mir doch!«


  »...Samariter! So haben wir das jedenfalls gesehen.«


  »Genau! Na, siehst du, ich bin doch gar nicht so weit weg von euch!«


  Kral staunte nur noch: Die studierte Heilpädagogin hatte eine Analyse abgeliefert, die, daran bestand für ihn kein Zweifel, Hand und Fuß hatte. Plattes Lob würde jetzt nicht gut ankommen, das war ihm klar, aber ihre Fachkompetenz musste schon gewürdigt werden. Was war da besser geeignet, als der Hinweis auf den Bericht der Ascher Prostituierten?


  »Es gibt eigentlich keinen schöneren Beweis für deine These«, schloss er, »zwei Männer, der Henker und der Samariter!«


  »Mit dem gravierenden Unterschied, dass Letzterer bestimmten Menschen den Tod wünscht«, gab seine Frau zu bedenken. »Und jetzt noch was ganz Wichtiges, Jan: Was ich dir da vorgetragen habe, sind Annahmen und nicht mehr. Sicherheit kann euch nur ein Experte bieten. Und der wahrscheinlich auch erst dann, wenn er Kontakt mit der Person hatte.«


  11


  Er war mit dem Fahrrad unterwegs von Haslau nach Asch. Er fuhr gerne mit dem Rad zur Arbeit. So ganz sich selbst überlassen, konnte er den Gedanken freien Lauf lassen, über irgendwelche Erlebnisse oder Gespräche nachdenken oder einfach nur vor sich hinträumen.


  Er hatte nun die erste Woche in der Eisengießerei hinter sich. Die Arbeit als Lagerist gefiel ihm sehr gut, denn er fand bei den Kolleginnen und Kollegen Anerkennung. Das hing auch damit zusammen, dass er nicht nur gut deutsch sprach, sondern das Deutsche auch lesen und schreiben konnte. Immer wieder einmal trat man an ihn heran mit der Bitte, er möge doch dieses oder jenes Formular für eine nach Deutschland bestimmte Sendung ausfüllen.


  Er fuhr jetzt auf die ehemalige Kaserne zu, die in der großen Waldabteilung vor Asch liegt. Dort war vor der Wende eine russische Panzereinheit untergebracht. Inzwischen dienten die Unterkünfte als Heim für Behinderte. Noch gab es den Schlagbaum und das Wachhäuschen am Eingang. Dort hielt sich immer eine Gruppe jüngerer Insassen auf. Ob sie nun als Schlagbaumwärter eingeteilt waren oder einfach nur Kontakt mit der Außenwelt suchten, war Daniel nicht klar. Auf jeden Fall begrüßte man ihn bei Vorbeifahren immer mit großem Hallo. Manchmal machte er dort auch eine kleine Pause und ab und zu steckte er den jungen Männern ein Päckchen Zigaretten zu, eine heißbegehrte Ware bei den Heimbewohnern.


  Diesmal hielt er nicht an, er winkte der Gruppe zu und rief ein lautes »dobrý den!«. Dann trat er kräftig in die Pedale, denn jetzt hatte er bis fast nach Nassengrub eine Steigung vor sich, die man im Auto kaum wahrnahm, aber den Radfahrer ganz schön ins Pusten bringen konnte.


  Kurz vor dem Parkplatz, wo früher einmal eine Verkaufsbude gestanden und auch die eine oder andere Nutte auf Freier gewartet hatte, nahm er das Geräusch eines sich nähernden Autos war, aber auf den fälligen Überholvorgang wartete er vergebens. Er wendete den Kopf nach links und nahm aus dem Augenwinkel einen alten Škoda war. »Arsch, überhol doch!«, brüllte er ärgerlich, aber der Ruf in den Fahrtwind fand natürlich kein Gehör. Die Möglichkeit, dass der Fahrer ihn kannte und mit ihm sprechen wollte, verwarf er sofort wieder: Quatsch, dann würd er mich doch überholen!


  Der nicht geteerte Seitenstreifen wurde breiter und mündete in den Parkplatz. Daniel lenkte nach rechts, um dann abzusteigen. Das Aufheulen des Motors schien das Ende der Verfolgung anzukündigen. Endlich überholt der! Diesem noch klaren Gedanken folgte die Wahrnehmung eines heftigen Schlages. Den Sturzflug über den Lenker registrierte sein Bewusstsein zeitlupenhaft, verbunden mit einem dumpfen Staunen.


  Wie lange er auf dem planierten Sandboden gelegen hatte, hätte er nicht sagen können. Langsam meldeten sich Schmerzen an den Händen und in der rechten Schulter. Als er sich mühsam aufrappelte, bemerkte er, dass er von zwei Skins beobachtet wurde. Der eine, sein Kumpel Pavel, schaute ziemlich bedrückt drein. Er schien diese äußerst risikoreiche Attacke zu bedauern.


  »Spinnt ihr, ich hätte draufgehen können!«, fauchte er die beiden an.


  »’tschuldigung, ganz so heftig war’s ja nicht geplant«, erwiderte Pavel. »Aber einen Denkzettel hast du schon verdient. Man lässt die Kameraden nicht so einfach im Stich!«


  Jetzt mischte sich der andere ein. Der glatzköpfige Fettwanst mit dem Mondgesicht ließ ihn Hass und Verachtung spüren: »Weiß’u, das nächste Mal stehst du nicht mehr auf, du Verräter!« Über seinen mächtigen Bierbauch spannte sich ein weißes T-Shirt, das ein beliebtes Logo der Glatzen zierte: »Skinhead Proud&Strong«. Daniel kannte ihn nicht, er musste neu sein bei den Aufrechten.


  »Aber ich habe niemanden...!«, versuchte Daniel zu widersprechen.


  »Schnauze!«, reagierte der Dicke wutentbrannt. »Jetzt werden dich die Kameraden erst einmal in die Mangel nehmen und dann wirst du schon singen.« Dann packte er das lädierte Fahrrad und schmiss es in hohem Bogen in den Graben, der den Parkplatz hin zum Wald begrenzte. Es folgte die barsche Aufforderung, in den Wagen zu steigen. »Und keine Zicken!«, drohte er, als er sich mit einiger Mühe hinter das Steuer klemmte.


  An ein Entkommen aus dem Wagen war nicht zu denken. Er saß neben dem Fahrer, der trotz seiner Fettleibigkeit besonders an den Oberarmen über eine erstaunliche Muskelmasse verfügte. Ein Griff zur Türverriegelung würde wahrscheinlich schon genügen, um vom rechten Arm des Mannes in den Schwitzkasten genommen zu werden. Außerdem saß hinter ihm Pavel, der auch nicht an seiner Flucht interessiert sein konnte.


  Der Dicke fuhr in Richtung Asch. Aber schon an der Stadtgrenze verließ der Wagen die Hauptstraße und auf Nebenwegen ging es in den Osten der Stadt. Etwa 100Meter unterhalb des ehemaligen Krankenhauses parkte der Škoda vor einem schäbigen grauen Kasten, der einmal ein Wohnhaus gewesen sein konnte. Ein weißes Transparent mit knallroten Lettern über der Eingangstür verkündete, dass die Bruchbude zum Verkauf stand.


  Hat wohl wieder Kryštof aufgerissen, dachte Daniel und sofort war er wieder bei seiner Verteidigungsstrategie, die natürlich diesem Mann galt. Wer sonst konnte den Befehl gegeben haben, ihn auf diese fiese Art von der Straße wegzufangen? Wer sonst würde von ihm Rechenschaft fordern?


  Der Rambo eskortierte ihn ziemlich unsanft in das Haus und er landete in einem größeren Raum, dessen Fensterscheiben mit schwarzen Folien beklebt waren. Eine von der Decke herabhängende blaue Glühlampe spendete ein schummriges Licht. Ein paar ihm bekannte ehemalige Kameraden lümmelten sich auf irgendwelchen Polsterteilen. Ihr grimmiger Blick verhieß nichts Gutes.


  Der Fettkloß forderte ihn auf, sich auf einen in der Mitte des Raumes stehenden Stuhl zu setzen. Dass der Typ jetzt zu einer Art Verhör ansetzte, überraschte ihn doch. Wo war Kryštof? Mit ihm glaubte er einigermaßen vernünftig reden zu können.


  »Was hast du den Bullen erzählt?«, wollte der Dicke wissen.


  »Mit dir red’ ich nicht«, antwortete Daniel trotzig. Der ansatzlose Faustschlag traf Nase und Mund, die heftige Erschütterung der Gehirnmasse schleuderte ihm Kugelblitze vor die Augen und er spürte eine kurze Benommenheit.


  »Nur ein kleiner Vorgeschmack!« Die Ansage kam aus einem höhnisch grinsenden Mondgesicht, dass er jetzt ganz dicht vor sich hatte. Auf seiner Oberlippe breitete sich ein Gefühl der Taubheit aus und aus der Nase tropfte Blut auf sein Hemd. Was bringt’s mir, wenn ich hier den Helden spiele, dachte er, der Typ schlägt wieder zu, wenn ich ihm nichts erzähle.


  »Ich habe denen das gesagt, was in der Zeitung stand, und sie haben’s auch geschluckt«, log er, um dann doch ein bisschen obenauf mit einer Gegenfrage zu kontern: »Warum haben sie denn mich und den Pavel anschließend in Ruhe gelassen?«


  Der neue Aufrechte schien zwar im Zuschlagen geübt, aber die Taktik der Vernehmung war nicht seine Sache, denn er brauchte einen kurzen Moment, um das Argument zu verdauen und reagierte zunächst mit einer Drohung: »Weiß’u, nur nicht frech werden, Bürschchen!«, um dann seine Strategie zu verändern: »Abtauchen war angesagt! Und wenn du dann die Mücke machst, ist das Verrat, kapiert?«


  Daniel sah sich jetzt in einer besseren Lage: Die Burschen hatten zwar irgendwie erfahren, dass er bei der Polizei war, aber sie wussten offensichtlich nicht, was da gesprochen worden war. »Sehe ich nicht so!«, reagierte er störrisch.


  Der Mann ergriff sein linkes Ohr. Der feste Griff und die anschließende Drehung verursachten einen höllischen Schmerz. Sein Schrei musste durch das ganze Haus gedrungen sein, denn kurz darauf betrat Kryštof den Raum und gab dem Peiniger das Zeichen, von seinem Opfer abzulassen. Freundlich lächelnd baute er sich vor Daniel auf und strich ihm sanft über die sprießenden Stoppeln.


  »Gefällt mir gar nicht, was du da mit dem Kameraden gemacht hast!«, wandte er sich kopfschüttelnd an den Dicken. »Ich will nur mal mit ihm sprechen, hab’ ich gesagt. Und was machst du...?«


  »Aber du hast doch...!«, erregte sich der Schläger.


  »Kusch! Du hast Sendepause, wenn ich rede, du Trottel!«, fiel ihm Kryštof heftig ins Wort, um dann wieder sanftere Töne anzuschlagen: »Unser Kamerad hat jetzt eine Arbeit und da fehlt ihm eben die Zeit für uns. Stimmt doch, Daniel?«


  Der Junge nickte dankbar, ahnte aber, dass er noch lange nicht aus dem Schneider war.


  Der Anführer der Aufrechten gab jetzt den besorgten Mentor, der, so schwer es ihm auch fiel, einen Regelverstoß bestrafen musste: »Daniel, dein Abgang aus Bayreuth hat uns einige Schwierigkeiten eingebracht. Damit, dass dich die Polizei kassiert, musstest du rechnen. Da du aber dichtgehalten hast, räume ich dir mildernde Umstände ein. Du wirst zunächst mal die Hälfte deines Lohnes an die Kameradschaft abführen. Zweitens, du wirst übers Wochenende hier bleiben, wir haben da noch das ein oder andere zu besprechen. Zum Dritten: Du wirst mir Rechenschaft über all deine Kontakte nach draußen ablegen. Hast du das verstanden?«


  Was blieb ihm anderes übrig, als zunächst mal zuzustimmen? Aber um eine Gefälligkeit konnte er ja bitten: »Und was ist mit meiner Oma? Für die muss ich doch einkaufen!«


  Kryštof schien diese Sorge zu rühren: »Daniel, du bist ein guter Junge!«, lobte er ihn. »Natürlich sollst du deine Oma unterstützen, da spricht gar nichts dagegen.«


  Dann wies er den Dicken an, dem neuen Hausbewohner seinen Schlafplatz zu zeigen. Schon im Gehen begriffen, erreichte Daniel noch eine ernste Warnung: »Eins solltest du noch wissen: Auch bei der Polizei gibt es Patrioten, die uns kameradschaftlich verbunden sind.«


  Er hatte es geahnt: Es würde verdammt schwierig werden, heil aus dieser Nummer herauszukommen!


  Er schien ziemlich erregt: »Ich hab’ jetzt langsam die Schnauze voll, erst schleppt uns der Kryštof den Kerl in die Wohnung, der drüben zur Fahndung ausgeschrieben ist, dann schnüffelt die Polizei auf dem Hof herum. Wenn das in der Zentrale ankommt, gibt das mächtigen Ärger!«


  »Tut mir leid, Chef, aber ich mache nur meinen Job! Du hast mich auf die Tante angesetzt, nach der jetzt wahrscheinlich die Polizei sucht, und du hast den Tschechen an Land gezogen. Außerdem laufen die Geschäfte nicht schlecht, das weißt du genau. Mir brauchst du nichts vorwerfen!«


  »Okay, okay! Meine Fehler! Aber wir müssen die Sachen wieder auf die Reihe bringen, sonst geht hier alles den Bach runter.«


  »Was schlägst du vor, Bruder?«


  Er reagierte gereizt: »Hör auf mit dem Bruder-Quatsch!« Nach kurzem Überlegen gab er sich entschlossen: »Ich denke, wir legen die Sache mit Tschechien vorläufig auf Eis. Der Vlasák soll erst mal für vernünftige Strukturen sorgen, dann sehen wir weiter. Und das Mädchen aus Selb müssen wir auch loswerden. Ärger mit der Polizei ist das Letzte, was ich brauchen kann. Aber vielleicht lässt sich da noch was mit den Eltern drehen. Der Alte verdient gute Kohle.«


  Frieder grinste breit: »Sehe ich nicht anders! Mit den Eltern könnte man schon was deichseln. Leider gibt es da ein kleines Problem!«


  »Das wäre?«


  »Dein Ersatz-Jesus! Der Trottel hat das Mädchen auserkoren, er will aus ihr so eine Art Mutter Teresa machen. Wenn du mich fragst, der hat sich in die verknallt. Aber so verklemmt, wie der ist, geht das ja nicht auf der irdischen Schiene. Und jetzt hat er sie erst mal nach Asch zu dem Spinner gebracht.«


  »Zu Vlasák?«


  »Genau!«


  »Schöne Scheiße!« Die Hilflosigkeit in seinem Blick war jetzt deutlich zu spüren. Frieder brauchte jetzt nur zu warten, dann hatte er den großen Meister im Sack.


  »Frieder, könntest du nicht...?«


  Natürlich, kann ich, wenn das Angebot stimmt, dachte der Nothelfer.


  »...die Sache in die Hand nehmen?« Mit der Hoffnung fand er auch wieder zur Entschlossenheit: »Du regelst das mit den Eltern, dann machst du dem Jonas klar, dass er Verzicht üben muss. Dank deiner Hilfe werden wir schon was Neues für ihn finden. Und ich verspreche dir, dass dabei auch für dich was rausspringt.«


  Na, geht doch! »Was hast du dir so vorgestellt?« Die Frage sollte eher beiläufig klingen, er durfte jetzt nicht zu gierig erscheinen.


  »Frieder, ich will ganz offen zu dir sein: Du machst gute Arbeit. Und ich denke, wir verstehen uns. Kurzum, ich habe mich entschlossen, dich zum Partner zu machen. Wenn wir kräftig expandieren, rechnet sich das für uns beide.«


  Klingt sehr gut, dachte Frieder, wenn ich dir trauen kann, ist das mehr, als ich erwartet habe. Er schüttelte seinem neuen Geschäftsfreund dankbar die Hand und zelebrierte eine ausgelassene, ja fast kindliche Freude.


  »Kral!«


  »Ziermann!« Der Tonfall verwies auf Unsicherheit. Es folgte eine kurze Pause. »Sie müssen schon entschuldigen, dass ich Sie in den Ferien belästige, aber...«, noch schien der Mann unsicher, wie er sein Anliegen vorbringen sollte, »...aber ich muss da was loswerden und da hab’ ich halt gedacht, dass Sie–«


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Herr Ziermann, geht es um Klara?« Das »Ja« klang jetzt schon entschlossener.


  »Also, das hat nichts mit Belästigung zu tun. Sie müssen wissen, ich bin sehr eng an dieser...«, Kral suchte nach Treffendem, fand aber nur Vages, »...Sache und bin natürlich an jeder Information interessiert. Dass ich zusammen mit der Polizei den Aufenthaltsort Ihrer Tochter ermittelt habe, sie sich dort aber nicht mehr aufhält, wissen Sie ja.«


  »Natürlich, Herr Kral, ich bin Ihnen da auch zu großem Dank verpflichtet. Und ich ruf’ Sie ja an, weil ich Ihnen vertraue.«


  Die burschikos formulierte Aufforderung »Dann schießen Sie mal los, Herr Ziermann! Ich höre!« sollte aufmunternd wirken, denn ihm war bekannt, dass Klaras Vater trotz seiner führenden Stellung bei der Firma Rosenthal ein eher zurückhaltender Mensch war.


  Das Folgende kam Ziermann jetzt recht flott und konzentriert über die Lippen: »Bei mir hat ein Herr Junkers aus Nürnberg angerufen. Er hat sich als Vertreter einer Initiative vorgestellt, die sich um Jugendliche kümmert, die unter den Einfluss von Sekten geraten sind. Ich muss sagen, der Mann hat auf mich einen sehr seriösen Eindruck gemacht. Die Gruppierung hat, wie er sagte, ›auch die Jesus-Kinder auf dem Schirm‹. Über die Polizei habe er erfahren, dass auch wir betroffen seien. Und er hat mir zugesichert, dass man uns helfen werde.«


  »Klingt ja zunächst mal nicht schlecht«, warf Kral ein.


  »Genau, das war auch mein Gedanke. Aber da war dann doch ein Haken, der mich ein bisschen gestört hat.«


  »Der wäre?«


  »Er hat mir geraten, die Polizei außen vor zulassen, er hat das zwar gut begründet...«


  »Wie?«


  »Er meint, dass die Kinder in der Regel volljährig sind und meistens freiwillig zu den Sekten gegangen sind, und wenn man sie jetzt mit Gewalt, also mit Hilfe der Polizei rausholt, könne es durchaus sein, dass man dann überhaupt keinen Zugang mehr zu ihnen findet.«


  »Mhm«, Kral überlegte, »da ist was dran, aber...«, er lachte, »...wo ist denn der Unterschied, wenn Sie dort auftauchen und Ihre Tochter abholen?«


  »Tja, so habe ich das auch gesehen. Aber Herr Junkers sagte mir, dass man über Anwälte oder Mediatoren durchaus Kontakt zu den Sekten aufnehmen könne. Und wenn man entsprechend Druck mache, also vielleicht auch die Medien einschalte, würden die schon mit sich reden lassen und die neuen Mitglieder zur Heimkehr überreden. Er hat behauptet, dass sie seit ihrer Gründung schon ein paar Dutzend Kinder wieder in ihr Elternhaus zurückgebracht haben. Und jetzt sind Sie dran, Herr Kral!«


  Das klang jetzt doch schon ziemlich forsch und der Lehrer sah sich zu einer Stellungnahme genötigt. Unverbindliches Blabla war hier fehl am Platz, er musste Kante zeigen. Also, zunächst mal eine feste Stimme und dann klare Ansagen! Kral tastete sich über Formales in Richtung Kernaussage: »Haben Sie die genaue Bezeichnung der Initiative, die Adresse, die Telefonnummer? Hat er Ihnen Ansprechpartner genannt? Und: Hat er Geld von Ihnen verlangt?«


  »Ich habe nur die Handynummer des Mannes. Ansonsten ein klares Nein! Ich solle mir erst einmal überlegen, ob ich das Angebot annehme. Ich weiß jetzt gar nicht genau, wie wir verblieben sind, ob er mich anruft oder ich mich bei ihm melden soll. Ach ja, ganz am Ende des Gesprächs hat er mich noch einmal ausdrücklich davor gewarnt, mit der Polizei zu sprechen. ›Wenn die uns ins Handwerk pfuscht‹, hat er wörtlich gesagt, ›sind die Erfolgschancen gering‹.«


  »Kral hatte zu einer Einschätzung gefunden: »Wenn ich Sie recht verstanden habe, wollen Sie meinen Rat?«


  »Klar, natürlich!«


  »Ich werde trotzdem mit Hauptkommissar Schuster sprechen. Die Polizei wird zunächst einmal überprüfen, ob es eine solche Initiative gibt. Sie bitten den Mann um ein Gespräch, seine Nummer haben Sie ja, und hören sich an, wie er sich das weitere Verfahren vorstellt. Dann werden wir sehen, ob es Forderungen auch in finanzieller Hinsicht gibt. Außerdem ist die Polizei bereits eingeschaltet und sie wird auch weiter nach Ihrer Tochter suchen. Daran kann ich, können Sie nichts ändern! Und ich denke, das wollen wir auch nicht.« Zufrieden mit seiner Rede, fand er auch noch ein schönes Schlusswort: »Erlauben Sie mir noch eine abschließende Einschätzung! Hinter den Ausführungen des Mannes steckt zweifellos eine gewisse Logik, aber etwas stört mich doch gewaltig: Wer selbst mit der Polizei zusammenarbeitet, wird doch nicht andere vor ihr warnen!«


  Ziermann war ausgesprochen froh und zufrieden darüber, dass er mit Kral einen Gesprächspartner gefunden hatte, mit dem er vernünftig reden konnte. Dementsprechend überschwänglich fiel sein Lob aus: »Dass Sie ein guter Lehrer sind, hab’ ich ja gewusst, aber dass ein Lehrer auch ein guter Kriminaler sein kann, hätte ich nicht gedacht.«


  Der Dicke führte ihn in ein kleines Kämmerchen im ersten Stock. Das gesamte Mobiliar bestand aus zwei schäbigen Matratzen, die auf dem Boden lagen, und einem Stuhl, auf dem ein kleiner Fernsehapparat mit Zimmerantenne stand. Eine von Kippen überquellende Untertasse und eine Batterie von leeren Bierflaschen, die zum Teil umgefallen waren, sorgten für einen widerlichen Gestank, der für Daniel schwer zu ertragen war.


  Sein Peiniger deutete auf die vordere Matratze und ging dann auf den Flur, um sich aus einem Kühlschrank eine Flasche Bier zu holen. Daniels Befürchtung trat tatsächlich ein: Nachdem der Mann den Fernseher eingeschaltet und es sich auf der anderen Schlafstätte gemütlich gemacht hatte, war klar, dass er mit diesem Scheusal das Zimmer teilen musste.


  Er ließ sich auf der muffigen Unterlage nieder und versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Sein Nachbar verfolgte rauchend und Bier trinkend eine Tiersendung, die von den Raubtieren der afrikanischen Savanne handelte. Besonders schienen ihn die Attacken der Jäger auf irgendwelche Herdentiere zu faszinieren, denn er sparte nicht mit anfeuernden Rufen, wenn die Katzen Fahrt aufnahmen und hinter ihrer Beute her hetzten.


  Als er aufwachte, war es draußen zwar noch hell, aber in der Kammer setzten sich schon die wechselnden Lichtmuster des Fernsehapparats gegen das Tageslicht durch. Das laute Schnarchen, das von der Nebenmatratze kam, musste ihn geweckt haben.


  Was sollte er tun? Der Dicke lag auf dem Rücken, auf seinem Bauch stand eine halbleere Bierflasche, die er mit beiden Händen umfasste. Daniel beschloss, das Problem mit der Bierflasche zu lösen, denn irgendwann mussten die Reflexe des Mannes erlahmen und der Schwachkopf würde ihn für die dann entstandene Sauerei verantwortlich machen. Das Riesenbaby schien die Sorge um seine Flasche selbst in den Schlaf hinein zu verfolgen, denn als Daniel ihm das Behältnis mit einem kurzen Ruck aus den Händen nahm, stoppten die Sägelaute und wichen einem kurzen Schmatzen, allerdings nur für einen kurzen Moment, dann war der alte Geräuschpegel wieder hergestellt. Das Gerät auszuschalten, wagte er nicht. Der plötzliche Geräuschentzug konnte zum Erwachen führen, das kannte er von seiner Großmutter. Aber ein bisschen leiser wird schon gehen, dachte er, und schob den Regler ein paar Stufen nach links.


  Er legte sich wieder hin. An Schlafen war bei dieser Schnarcherei nicht zu denken. Kaum vorstellbar, mit diesem Typen in diesem versifften Kabuff die nächsten Nächte zu verbringen. Aber vielleicht ließ Kryštof mit sich reden, er musste doch sehen, dass ihm dieser Zustand nicht zuzumuten war!


  Plötzlich war er hellwach. Das Geräusch, das er wahrnahm, musste vom Nebenraum kommen, zu dem es eine Verbindungstür gab. Er musste sich jetzt auf die kurze Zeitspanne konzentrieren, die sein Nachbar zum Ausatmen brauchte. Das hörte sich nach Weinen oder Schluchzen an. Er erhob sich, schlich zu der Tür und presste sein Ohr an das Holz. Kein Zweifel, im Nebenraum wimmerte ein Mensch vor sich hin. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter: Verschlossen! Jetzt, wieder das Ohr an der Tür, nahm er den Dicken ins Visier und kratzte mit den Fingernägeln über das lackierte Holz. Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten und die Person von nebenan klopfte an die Tür.


  Verdammt! Nicht so laut!, dachte er, wenn das der Typ schnallt! »Leise!«, flüsterte er durch das Schlüsselloch, in dem zum Glück kein Schlüssel steckte. »Ich kann nicht verstehen«, kam es auf Deutsch zurück. Das war die Stimme eines Mädchens oder einer jungen Frau. »Bitte, leise sprechen!«, flüsterte er. »Hier ist ein Aufpasser, aber im Moment schläft er.«


  Das Schnarchen ging wieder in ein Schmatzen über und wich dann einem klagenden Ächzer. »Später wieder!«, setzte Daniel noch ab, um dann zu seiner Matratze zu huschen. Der Fettsack richtete sich auf und kam schwerfällig auf die Beine. Sein brabbelndes Stöhnen und der feste Griff in den Schritt waren sichere Zeichen dafür, dass er mit heftigem Blasendruck zu kämpfen hatte.


  Daniel hatte sich allerdings mit seiner Annahme getäuscht, dass der Mann nach der Rückkehr von der Toilette seinen Schlaf fortsetzen würde. Er kam mit einer Flasche Bier zurück ins Zimmer und wandte sich dem Fernsehprogramm zu. Zunächst aber drohte er Daniel Prügel an, wenn der noch einmal die Lautstärke verstellen würde. Der Film, den er sich ausgesucht hatte, handelte wieder von Tieren, diesmal aber von Pferden und Rindern. Dass der Western in der Originalsprache gesendet wurde und er sich mit Untertiteln begnügen musste, gefiel ihm zwar nicht recht, aber als es dann ans Schießen ging, war er ganz bei der Sache.


  Gut eine Stunde lang musste Daniel sich auf seinem Lager in Geduld üben, dann war der Film zwar noch nicht zu Ende, aber seinen Aufpasser hatte wieder der Schlaf übermannt. Mit sanftem Klopfen kündigte er die Wiederaufnahme der ziemlich umständlichen Kommunikation an. Zunächst kam keine Reaktion von nebenan. Die wird mir doch nicht eingeschlafen sein!, dachte er verzweifelt. Er versuchte es eine Spur lauter und hatte schließlich Erfolg.


  Sie sei doch tatsächlich ein wenig eingenickt, teilte sie mit. Aber das wollte Daniel nicht glauben: So hören sich Menschen an, wenn sie einen Schnupfen haben oder geweint haben! Und sie hatte geweint, denn ihrer Stimme lag Angst und Verzweiflung. Stockend teilte sie ihm mit, dass sie Klara heiße und zu den Jesus-Kindern gegangen sei, aber inzwischen wolle sie zurück zu ihren Eltern nach Selb. Und nun halte man sie hier schon seit Tagen fest.


  Jesus-Kinder! Hört sich nach irgendeinem frommen Verein an. Was hat Kryštof mit solchen Leuten zu schaffen? Was soll’s?, dachte Daniel, die Stimme klingt auf jeden Fall sympathisch.


  »Ich heiße übrigens Daniel«, stellte er sich seiner Nachbarin vor und berichtete in geraffter Form von seinem Leidensweg. Dass er Kryštof für einen Mörder hielt, verschwieg er, denn wem nützte es, wenn er das Mädchen in noch größere Panik versetzte? Er setzte voll und ganz auf das Prinzip Hoffnung und versprach ihr, er werde schon einen Weg finden, wie sie beide aus dem Schlamassel herauskommen würden. Das leise gehauchte »Ich danke dir, Daniel!« klang in seinen Ohren wie eine Liebeserklärung. Es wurde schon wieder langsam hell draußen, als die Blasenschwäche des Dicken dem Gespräch ein Ende setzte.


  Es mochte jetzt schon auf fünf zugehen. Er lag auf seiner Matratze, blickte aus dem Fenster und hörte sich das Zwitschern der Vögel an, das das Schnarchen des Nachbarn etwas erträglicher machte. An Schlafen war jetzt nicht zu denken, denn sein Denken war nur noch auf Klara gerichtet: War es möglich, dass man sich in eine Stimme verlieben konnte, die zu einem Mädchen gehörte, das er noch nie zu Gesicht bekommen hatte? War es nicht maßlos übertrieben und sogar sträflich leichtsinnig von ihm, sich als ihr Retter aufzuspielen?


  Kryštof hatte sein Versprechen gehalten: Der Dicke war beauftragt, ihn zu seiner Großmutter zu bringen, um den samstäglichen Großeinkauf zu erledigen. Dumm nur, dass der Kerl nicht von seiner Seite wich.


  Die alte Frau war völlig aus dem Häuschen, als sie ihren Enkel erblickte: »Sooch ner, Bäibl, wos houst’en dou g’macht?« Die dicke Lippe konnte er ja noch ganz gut mit einem Sturz vom Fahrrad erklären, aber als es darum ging, eine Ausrede für seine Abwesenheit zu finden, kam er mächtig ins Schleudern. Den Gedanken, jetzt der Großmutter auf Deutsch eine Art Hilferuf zukommen zu lassen, verwarf er sofort wieder, denn sein Begleiter hatte ihm schon in dem Moment, als die Oma auf Deutsch begann, quasi eine Drohung zukommen lassen: Der Tritt auf seinen Fuß meinte ja wohl: Hier wird tschechisch gesprochen!


  Was blieb ihm anderes übrig, als den Mann an seiner Seite als Arbeitskollegen auszugeben, bei dem er nach der Feier seines Einstandes übernachtet hatte. Zum Glück verkniff sich die Oma einen Kommentar, aber ihre Blicke signalisierten Zweifel und Entsetzen.


  Als die beiden schweigend nebeneinander im Auto saßen und in Richtung Supermarkt fuhren, entwickelte er den Plan, sich dem Dicken auf der kameradschaftlichen Schiene zu nähern. Er erhielt zunächst nur kurz geknurrte Antworten. Aber er wusste nun schon einmal, dass der Mann Vojtĕch hieß und von Beruf Taxifahrer war.


  Nachdem die Einkaufsliste seiner Großmutter abgearbeitet war, steuerte Daniel auf die Spirituosenregale zu und griff nach zwei Flaschen Becherovka. »Für uns!«, grinste er, aber der erhoffte Beifall blieb aus.


  Der Dicke stellte die Flaschen zurück und schüttelte den Kopf. »Zu teuer!«, kommentierte er und legte drei Flaschen Wodka in den Einkaufswagen, um dann gleich festzustellen: »Weiß’u, Bier ist auch aus!«


  Ihm blieb jetzt nur die Hoffnung, dass die 1.500 Kronen, die ihm die Großmutter mitgegeben hatte, auch noch für die beiden Sixpacks und die zwei Tüten Chips reichten, auf die der Dicke auf keinen Fall verzichten wollte.


  Der Sondereinkauf schien sich gelohnt zu haben. Im Auto reichte ihm Vojtĕch verlegen die Hand und zeigte sein Bedauern für »die ganze Scheiße«. Damit meinte er wohl alle Schandtaten, die er an ihm verübt hatte. Als Entschuldigung führte er an, dass der Chef ein »knallhartes Durchgreifen« gefordert hatte.


  Wieder am Stützpunkt angekommen, fiel Daniel auf, dass der Audi, den er Kryštof zugeordnet hatte, verschwunden war. Die beiden verzogen sich in ihre Bude. Vojtĕch schaltete den Fernsehapparat ein, um es sich dann mit einer Flasche Bier auf seiner Matratze gemütlich zu machen.


  »Gibt’s da irgendwo was zu beißen?«, fragte Daniel seinen Zimmergenossen.


  »Schau mal in die Küche, die ist rechts neben dem Bad«, wies der ihn an, »da könntest du was finden.« Er betrat den Flur und schlich vorsichtig in Richtung Küche. Aus dem Zimmer am Ende des Gangs nahm er dumpfes Gemurmel wahr. Wo war Klara? War sie weggebracht worden oder hielt sie sich noch in ihrem Zimmer auf? Einen Moment lang dachte er daran, leise ihre Tür zu öffnen, um sich Klarheit zu verschaffen, betrat dann aber doch die Küche. Wenn man ihn beim Herumschnüffeln entdeckte, konnte das bedeuten, dass jeder Kontakt zu ihr unterbunden wurde. Im Kühlschrank fanden sich einige Käse- und Wurstreste, die allerdings schon einen ziemlich ekligen Geruch absonderten. Zum Glück fanden sich auf dem Buffet einige Scheiben Brot und ein Glas Marmelade. Er schmierte vier Brote, legte sie auf einen Teller und zog sich dann in die Kammer zurück.


  Er hatte es geahnt: Der Dicke hatte ebenfalls Hunger, und zwar sehr großen Hunger, denn als Daniel gerade mal die erste Scheibe geschafft hatte, waren in seinem Mund bereits drei Brote verschwunden. Mit reichlich Bier spülte er nach. Nach einem lauten Rülpser ergriff er den Teller und erhob sich: »Schmeckt nach mehr!«, meinte er und trollte sich in die Küche.


  Da saß man sich nun, auf Matratzen sitzend, gegenüber und kaute Marmeladebrote. Ziemlich schräg, dachte Daniel, da bist du in einer Situation, wie sie beschissener gar nicht sein kann, und fühlst dich irgendwie wohl. Plötzlich siehst du den Mann, der dich drangsaliert hat, mit ganz anderen Augen, eben als Kameraden, der auch sein Päckchen zu tragen hat.


  Das Gespräch plätscherte ruhig vor sich hin: Fußball, Arbeit, Weiber. Daniel hatte allerdings nicht vor, es bei unverbindlichem Blabla zu belassen, er wollte schon wissen, was da lief mit dem Mädchen.


  »Du bist aber noch nicht lange bei den Aufrechten?«, tastete er sich langsam vor.


  »Mich hat der Kryštof engagiert«, erfuhr Daniel. »Weiß’u, der sucht halt Leute«, er lachte, »richtige Leute mit Mumm. Weiß’u, mit euch Bubis kann der doch keinen Krieg gewinnen! Ihr seid ja schon zu dämlich, um ein Haus richtig abzufackeln!«


  Das wusste dieser »Weiß’u« also auch schon. Die abgedroschene Anrede schien Daniel ein Zeichen dafür zu sein, dass Vojtĕch nicht gerade der Hellste war. Trotzdem nahm er sich vor, behutsam vorzugehen. Es war schlecht einzuschätzen, wie der Dicke reagierte, wenn er sich ausgehorcht fühlte.


  Trotz seiner Beschränktheit war der Mann allerdings schlau genug, nicht wild drauf los zu plaudern. Daniel erfuhr eigentlich nur Bekanntes: Im Grunde plapperte er Kryštofs Parolen nach, die eben auch besagten, dass Neger, Fidschis und Zigeuner Ungeziefer seien, das vernichtet gehöre. Über die Besucher aus Deutschland wusste er kaum etwas zu sagen, er bezeichnete sie als Spinner und lachend fügte er hinzu, dass die »irgendwie auf den lieben Gott abfahren«. Ob da auch ein Mädchen dabei sei, wollte Daniel wissen, erntete aber nur ein Schulterzucken.


  Der Anruf am späten Abend brachte Bewegung in den Entführungsfall. Das lag vor allem an einer überraschenden Beobachtung Ziermanns: Der angebliche Herr Junkers war wahrscheinlich der Mann, der Klaras Verschwinden eingefädelt hatte. Das Mädchen hatte sein Bild in ihrem Zimmer an die Wand gepinnt. Der Vermutung ihrer Eltern, dass es sich um James Dean handle, hatte sie nie widersprochen.


  Noch am Nachmittag habe er sich im tschechischen Asch mit dem Mann getroffen und über die Bedingungen für die Rückführung des Mädchens verhandelt. Er müsse etwa 5.000 bis 6.000Euro aufbringen, so Ziermann, die Aufwendungen für einen Rechtsanwalt, eine Spende für diese Kirche und natürlich eine Zuwendung an die Initiative, die ihre schwierige Arbeit ja irgendwie finanzieren müsse. »Er hat keinen bestimmten Betrag gefordert«, informierte er Kral, »aber ich habe deutlich gemerkt, dass ihm eine Summe über fünftausend Euro schon ins Konzept passt.«


  »Also Sie gehen davon aus, dass Klara Kontakt mit dem Typen hatte?«, forschte Kral nach. »Sie sich vielleicht sogar in den jungen Mann verliebt hat, der eine gewisse Ähnlichkeit mit James Dean hat?«


  »Genau, Herr Kral! Der Mann sieht wirklich gut aus: volles dunkelblondes Haar, blaue Augen, ein kantiges, aber doch auch verträumtes Gesicht.«


  »Und wann soll der Deal über die Bühne gehen?«


  »Mein Eindruck ist, dass er an einer schnellen Abwicklung interessiert ist. Ich kann den Mann jederzeit anrufen.«


  »Und was haben Sie vor?«


  Der Mann überlegte: »Gute Frage!«, begann er zögerlich. »Aber wenn ich ehrlich bin, dann...«


  »Ja?«


  »...dann möchte ich das gleich morgen machen, und zwar ohne Polizei. Außerdem gehe ich davon aus, dass sich Klara in Tschechien aufhält. Und was kann die deutsche Polizei da schon ausrichten?«


  Kral sah sich in der Falle: Ihm war plötzlich eine Verantwortung zugefallen, die ihm Angst machte. Hielt er jetzt den Mund, dann konnte die Aktion ein gutes Ende nehmen. Denkbar war aber auch ein Debakel, bei dem die Tochter und möglicherweise auch der Vater zu Schaden kamen. Und dann konnte er sich auf etwas gefasst machen: Schuster, aber auch Brückner würden ihm die Hölle heiß machen.


  »Herr Ziermann!«, Kral gab sich entschlossen. »Ich bitte Sie: Keine einsamen Entscheidungen! Wir sollten uns zunächst mit den Profis beraten. Ich werde jetzt sofort Kontakt mit der Hofer Kripo aufnehmen. Morgen früh wissen wir Genaueres. Kann ich mich auf Sie verlassen?«


  Ziermanns »Okay« schien dann doch so etwas wie Einsicht zu signalisieren.


  »Wie weit bist du mit dem Vater?«


  »Läuft bestens! Ich gehe davon aus, dass er sechstausend abdrückt. Wir haben uns heute Nachmittag getroffen. Die Aktion könnte morgen über die Bühne gehen.«


  »Und du denkst nicht, dass er die Polizei informiert hat?«


  »Nie im Leben! Der hat meine Geschichte gefressen. Außerdem treffen wir uns ja drüben in Asch. Und ich gehe davon aus, dass die tschechischen Bullen die Sache eher weniger interessiert.«


  »Gut, aber mir macht der Jonas Sorgen. Der Kerl war ja immer schon ziemlich verdreht, aber jetzt läuft der total aus dem Ruder.«


  »Wieso?«


  »Der hat sich voll auf die Frau fixiert, faselt was von einer ›Maria Magdalena‹ und von einer ›Erbin des Lichtreichs‹, die ihm der Herr geschickt hat. Ich glaube nicht, dass es ihm gefällt, wenn die uns verlässt.«


  Frieder lachte: »Wenn sie erst mal weg ist, wird er sich schon wieder einkriegen!«


  »Wenn du meinst! Ich denke trotzdem, dass wir den loswerden sollten. Ernst nimmt den ja sowieso keiner mehr.«
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  Kral hätte ahnen müssen, was er mit seinem Anruf bei Schuster anrichtete: Eine Observation praktisch ohne Vorlaufzeit, bei der noch nicht einmal feststand, ob sie in Deutschland oder in Tschechien über die Bühne gehen würde, war ja schon eine Zumutung für die Polizeibehörden. Und dann das Ganze an einem Samstag mitten in der Urlaubszeit! Er konnte das Murren Schusters verstehen, der sein freies Wochenende eigentlich schon verplant hatte und sich außer Stande sah, überhaupt irgendwelche Leute aufzutreiben. »Und was die Tschechen angeht, da kann ich dir auch keine großen Hoffnungen machen«, merkte er zweifelnd an, »denen geht doch unser Entführungsfall völlig am Arsch vorbei.«


  Jetzt wurde es Kral zu bunt: Der Kerl wird doch tatsächlich unverschämt!


  »Wie redest du eigentlich mit mir? Ich bin kein Bittsteller, der sich irgendwelche Hoffnungen auf einen Gnadenerweis macht. Ich habe dich schlicht und einfach darüber informiert, dass der Ziermann sich morgen mit seinem Kontaktmann treffen will. Er wird Geld übergeben und im Gegenzug bekommt er seine Tochter.« Und dann folgte schwerstes Geschütz: »Und noch etwas: Ich rate dir, wähle deine Worte bitte etwas sorgfältiger! Wenn ich mich recht erinnere, ist der Josef auch so ein Tscheche. Und solche Parolen hört er gar nicht gerne!«


  Das saß! »Ower...«, Schuster rang nach Worten, »ich hoo’s do niat sua gmoint!«


  »Gut, Karl, ich werd’s ihm auch nicht stecken.«


  »Danke!«, reagierte der Kommissar dankbar und ruderte aus dem Fettnapf: »Und warum hat mich der Ziermann in dieser Sache nicht persönlich informiert?«


  »Frag mich nicht Dinge, von denen ich nichts weiß! Ich kann dir nur sagen, dass er die Sache alleine gemacht hätte, wenn ich ihn nicht eindringlich davor gewarnt hätte.«


  Schuster beließ es zunächst mal bei einem »Verstehe!«, um dann einen Moment lang zu überlegen. »Also gut!«, verkündete er jetzt versöhnlich. »Ich werde sehen, was sich machen lässt, außerdem ruf’ ich den Ziermann an. Spätestens morgen früh melde ich mich bei dir.«


  »Not macht erfinderisch«– das Sprichwort beschrieb sehr treffend den Plan, den Schuster und Brückner wohl noch am späten Abend trotz des Personalmangels ausgetüftelt hatten: Am Grenzübergang würden drei Observationsteams bereitstehen, die Ziermanns Kontakt mit Junkers überwachen und gegebenenfalls einen Zugriff durchführen sollten.


  Na, geht doch!, dachte Kral, war dann aber mehr als überrascht, als ihn Schuster mit den Details konfrontierte: »Wir machen das zusammen, also Josef mit Hopperdietzel, ich mit Leutnant Pošpísil und du mit deiner Freundin Aneta Kučerová.«


  Eigentlich hätte Kral auf die neckische Anspielung mit einem deftigen Spruch kontern müssen, etwa in der Art »Wer koo, der koo!«, aber er blieb dann angesichts dieses gewagten Experiments doch auf der dienstlichen Schiene: »Moment, Karl! Wenn ich das richtig verstehe, wollt ihr deutsch-tschechische Teams bilden?«


  »So ist das.«


  »Aber das heißt doch, dass in jedem Fall drei der Eingesetzten im Ausland ermitteln!«


  »Korrekt!«


  »Karl, geht das überhaupt? Hast du den Segen von oben? Und, was mir am meisten Sorgen macht, fürchtest du nicht Wohlfahrts Rache?«


  »Erstens: Es muss gehen. Zweitens: Auf den kann ich nicht warten. Und drittens: Der Wohlfahrt, glaub mir, geht mir am Arsch vorbei.«


  Kral konnte es kaum glauben: Der pflichtbewusste und bisweilen pedantische Beamte, im Volksmund Kniebohrer genannt, zeigte Zivilcourage! Er rätselte: Sollte Schuster auf dem besten Weg sein, die Gangart des tschechischen Schlitzohrs Josef Brückner zu kopieren?


  »Wer führt?«, fragte Kral.


  »Wenn das drüben abläuft, Brückner, hier mache ich das.«


  Dann eben jetzt eine kleine Retourkutsche: »Wann und wo treffe ich die Dame, mit der mich, im Gegensatz zu dir, tatsächlich eine innige Freundschaft verbindet?«


  Schuster lachte: »Sie besteht darauf, dich um halb drei abzuholen, und zwar bei dir zu Hause, damit du sie endlich auch mal deiner Frau vorstellen kannst. So gegen halb vier bekommt der Ziermann Order, wo er sich einzufinden hat. Schätze, es geht in Richtung Asch.«


  Kral schloss im Sprechfunkjargon: »Roger! Aus und Ende!«


  Schusters Stimme ertönte: »An alle! Ziermann jetzt an der Abfertigung. Beiger AudiA4, Kennzeichen W-U-N für Wunsiedel, Anton– Zeppelin– vier– acht– eins. Josef übernimmt!«


  »Karl von Josef!«


  »Hört.«


  »Setz dich hinter den Audi!«


  »Verstanden.«


  »Gute Tarnung«, kommentierte Aneta, »die haben eine deutsche Zulassung.«


  »Aneta für Josef!«


  Die Antwort kam von Kral: »Hört.«


  »Wenn das Zielfahrzeug vorne am Ortseingang in Richtung Stadt abbiegt, nehmt ihr die Umgehung und nähert euch über Mokřiny dem Zentrum!«


  »Verstanden.«


  Aneta lachte: »Wieder die alte Geschichte: Wir, wie immer, ganz hinten an der Front.«


  Kral grinste, denn die Anspielung erinnerte ihn an ihren ersten gemeinsamen Einsatz, als Brückner ihn der schwangeren Polizistin zugeteilt und dabei größten Wert darauf gelegt hatte, dass die beiden keiner Gefährdung ausgesetzt waren. Damals war das geflügelte Wort »Schwangere und Deutsche ganz nach hinten an die Front!« entstanden.


  »Wolltest du was sagen?«, kam es spitzbübisch von der Polizistin.


  »Deutscher, stimmt ja noch, aber ob...«


  »Ich kann dich beruhigen, Jan, meines Wissens haben wir keine schwangere Frau im Wagen.«


  Ziermann war inzwischen tatsächlich nach links in die Stadt abgebogen. Am Bahnübergang sollte sich Schuster zurückfallen lassen, um Brückner hinter den Audi zu lassen.


  Kral und seine Begleiterin hatten gerade einmal Nassengrub erreicht, als sie die Meldung erreichte, dass Ziermann seinen Wagen auf dem Parkplatz des Spielcasinos neben dem Stadtbahnhof geparkt hatte.


  »Schöne Scheiße!«, reagierte Aneta. »Fast hab’ ich’s befürchtet, dort haben die Gauner einen hervorragenden Überblick. Sie brauchen nur lange genug zu warten, um herauszufinden, ob der Mann observiert wird.«


  »Wenn der Kontaktmann nicht alleine auftritt!«, gab Kral zu bedenken. »Ziermann hat mir den Eindruck vermittelt, dass der sich ziemlich sicher fühlt.«


  »Pff, das glaubst du doch selbst nicht!«


  »Verdammte Unzucht!« Der deftige Kraftausdruck kam von Brückner. Grinsend griff die Kučerová nach dem Funkgerät, das Kral in Händen hielt. »Josef für Aneta!«


  »Hört!«


  »Bitte um Wahrung der Funkdisziplin! Danke!!«, tönte sie streng. Dann ganz locker und freundlich: »Was gibt’s, Josef?«


  »Mir ist gerade der Vlasák entgegengekommen. Der hat mich erkannt. Eindeutig! Er ist jetzt mit hoher Geschwindigkeit auf der Ringstraße in Richtung Park unterwegs. Ich wende und folge ihm. Schätze, er ist in die Sache verwickelt und spielt den Kundschafter. Schwarzer Audi, Karlsbader Zulassung: 3-K-1 Strich 1-9-1-9. Es könnte sein, dass er euch entgegenkommt.« Es folgte die Anweisung an Schuster, Ziermann im Auge zu behalten.


  Die tschechische Polizistin und Kral hatten inzwischen ziemlich genau die Einmündung der Ringstraße in die Hauptdurchfahrtstraße erreicht. »Dann müsste er ja gleich auftauchen«, meinte sie, »wenn er auf dem Ring geblieben ist.«


  Zwei oder drei Minuten waren vergangen, da tauchte der schwarze Octavia mit Brückner und Hopperdietzel an der Kreuzung auf. Man musste nicht des Lippenlesens mächtig sein, um selbst aus der Entfernung zu erkennen, wie Brückner das Zusammentreffen kommentierte. »Schön gesagt!«, meinte Aneta. »Und vor allem so treffend. Bin mal gespannt, was er jetzt vorhat.«


  Die Frage war schnell geklärt: Brückner schickte sie zur Ascher Polizeistation, die ganz in der Nähe der Spielbank lag. Er, sein Begleiter und das andere Team würden Ziermann noch eine Weile im Auge behalten, um einzugreifen, falls Junkers doch noch auftauchte. Nach gut einer Stunde hatte Brückner die Aktion abgebrochen und Klaras Vater über deren unglücklichen Verlauf informiert.


  »Fragt mich nicht, wie ich mich gefühlt habe, als ich dem Mann das beichten musste«, eröffnete der Major die anschließende Krisensitzung. »Der wird mit uns nicht mehr zusammenarbeiten, das könnt ihr mir glauben!« Dann informierte er die Anwesenden über die Schritte, die er inzwischen eingeleitet hatte: Fahndung nach Kryŝtof Vlasák und Vojtĕch Maleček. »Lasst mich das kurz erläutern!«, fügte er hinzu. Er war jetzt, nachdem er wahrscheinlich in Gegenwart Hopperdietzels die Rumpelstilzchen-Nummer abgespult hatte, ruhig und gefasst: »Wir müssen davon ausgehen, dass Vlasák mit diesen Jesus-Kindern zusammenarbeitet. Er hat die Lage sondiert und mit Sicherheit den angeblichen Junkers gewarnt, sonst wäre der doch aufgetaucht. Und mit dem Maleček nähern wir uns auch den Mordfällen. Daniels Großmutter hat mich heute Vormittag angerufen. Ihr müsst wissen, dass ich mit der Dame über einige Ecken verwandt bin. Der Junge kam gestern nach der Arbeit nicht nach Hause. Und dann taucht er heute früh bei seiner Oma auf, um für sie einzukaufen. In seiner Begleitung ein junger Mann, der nach ihrer Beschreibung Vojtĕch Maleček ist, Beruf Taxifahrer, uns bekannt als Sympathisant der rechten Szene in Eger, diverse Vorstrafen, mehrmaliges Einsitzen wegen..., eben das volle Programm, schwerpunktmäßig Körperverletzung. Die Frau ist davon ausgegangen, dass er Daniel irgendwie bedroht hat und auf keinen Fall sein Arbeitskollege sein kann, wie die beiden das vorgegeben haben. Und jetzt kommen wir zum entscheidenden Punkt: Der Karl hat mich über eine Selber Zeugenaussage informiert. Maleček könnte der Typ sein, der am letzten Samstag in der Nähe des Tatorts am Steinfurter Teich gesehen worden ist.«


  Also, lieber Herr Nachbar, was mosern Sie da über unsere Polizei?, dachte Kral, ihre Information ist ja doch ziemlich flott »aaf Huef ganga«.


  »...Außerdem ist es möglich, dass er an der Verbringung einer Ascher Prostituierten nach Deutschland beteiligt war«, fuhr Brückner fort. »Karl geht davon aus, dass man die Frau töten wollte, und zwar nach dem bekannten Muster: Henker, Samariter.«


  Kral wandte sich besorgt an die Runde: »Wenn ich das richtig einschätze, dann schwebt die Zeugin in höchster Gefahr. Wir müssen doch davon ausgehen, dass die Burschen die Frau zum Schweigen bringen wollen, besonders jetzt, wo sie den Fahndungsdruck spüren.«


  »Richtig eingeschätzt, Herr Oberstudienrat!«, reagierte Brückner süffisant. »Aber ich kann dich beruhigen, die Dame ist gewarnt, die steigt in nächster Zeit in kein Auto.« Er blickte in die Runde: »Kollegin, Kollegen! Fragen, Anregungen?«


  Die Rangordnung verlangte, dass jetzt Schuster an der Reihe war. Der fand zunächst lobende Worte für die gemeinsame Aktion. Dass Vlasák aufgetaucht sei, damit habe niemand rechnen können. Dann präsentierte er die Hofer Ermittlungsergebnisse: Klar sei mittlerweile, dass im Selber Fall der Fundort nicht der Tatort sei. »Wir können uns inzwischen vorstellen, dass dieser tschechische Staatsbürger die Leiche mit seinem Pkw, vom Zeugen als ›alter Škoda‹ beschrieben, auf Schleichwegen über die grüne Grenze nach Deutschland transportiert hat.« In Sachen Zeichnungen sei man nicht recht weitergekommen: Es gebe zwar Fingerabdrücke, die seien allerdings von der Qualität her so schlecht, dass man sie nicht als Beweismittel verwenden könne. »Der Zeichner wird sich, so vermute ich, auch nach Tschechien abgesetzt haben.« Er blickte auf Kral: »Deine Frau hat hier hervorragende Arbeit geleistet. Ich habe die Bilder dann in Hof auch noch einem Psychoanalytiker vorgelegt und der kam zu ähnlichen Ergebnissen, meint aber, dass Zeichner und Täter durchaus identisch sein können. Aber bevor ich mich hier abmühe, die Ausführungen des Mannes wiederzugeben, lest es selbst!« Schuster reichte das kurze Gutachten weiter.


  Oberleutnant Kučerová betätigte sich unaufgefordert als Vorleserin: »Es ist anzunehmen, dass der Täter seine unverarbeitete Familiengeschichte in den Bildern aufarbeitet: Auf ihnen tauchen verschlüsselte Symbole (Bibel, Henkersknoten, Aschekreuz) auf, die auch bei den vorliegenden Verbrechen zur Verwendung kommen. Sie verweisen auf unverarbeitete Traumata aus der frühen Kindheit und deuten Problemlösungsversuche an. Es ist anzunehmen, dass der Junge unter dem Einfluss einer religiös-fanatischen Großmutter stand, die in ihm den Hass auf die Mutter gesät hat, die sich der Sünde (Prostitution) hingegeben hat. Im Rahmen der Übertragung richtet sich sein Handeln gegen Prostituierte. Seine Taten sieht er als Bestrafung, aber auch als Sühne und Erlösung. Ich würde nicht ausschließen, dass der Zeichner der Bilder die Taten selbst ausgeführt hat. Falls dies nicht zutrifft, gehe ich davon aus, dass ihm auf Dauer eine passive Rolle nicht genügen und er selbst aktiv werden wird.«


  »Der Mann hat übrigens über die Region hinaus einen glänzenden Ruf«, fügte Schuster an.


  »Name?«, fragte Kral.


  »Dr.Peters.«


  »Kein Wunder!«, lachte der Ehemann. »Der Mann war Evas Dozent.«


  Jetzt mischte sich Aneta Kučerová ein: »Gehe ich recht in der Annahme, dass mein Mann heute Abend ohne mich ins Theater geht?«


  Brückner hielt sich bedeckt: »Gute Frage! Ich habe das dumpfe Gefühl, dass es in den nächsten Stunden in der Kiste rappelt und wir vor dem Durchbruch stehen.«


  Nachdem sich die beiden Hofer Kommissare verabschiedet hatten, wandte sich Brückner seiner Kollegin zu: »Ob für dich heute noch der Vorhang aufgeht, wird davon abhängen...«


  »...ob wir jemanden zu fassen kriegen, der uns zu den Glatzen führt«, vollendete die Kučerová, um dann gleich konkret zu werden: »Ich denke, wir halten uns an den Pavel Horák, ihr wisst schon, der da in Mokřiny das Ding mit Daniel gedreht hat.«


  »Ge-nau! Seit wann kannst du Gedanken lesen? Den schnappen wir uns!« Brückner blickte fragend auf Kral: »Bist du dabei?«


  Natürlich musste er dabei sein, immerhin bestand die Chance, dass man Klara fand. Zoff mit Eva würde es ohnehin geben, denn er hätte schon vor gut einer Stunde mit ihr auf einer Geburtstagsfeier auftauchen sollen. »Klar!«, reagierte er. »Wenn ich nur mal kurz telefonieren darf.«


  Auf dem Flur wurde es laut. Es klang nach einer hitzigen Diskussion. Ein Mann schien mit irgendeiner Regelung nicht einverstanden zu sein. Deutlich war sein Protest zu vernehmen: »Nicht mit mir!« und: »Das könnt ihr nicht machen!«. Den Sinn der beruhigenden Gegenrede konnte Daniel nur erahnen: Jemand schien an die Vernunft des Protestierenden zu appellieren.


  Der heftige Knall konnte von einer Tür stammen, die mit so großer Wucht aufgestoßen worden war, dass sie an die innere Wand krachte. Jetzt waren auch die Angstschreie eines Mädchens zu hören, das sich zu wehren schien: »Nein! Lass mich! Ich will nicht! Bitte!«


  Daniel öffnete die Tür. Die Warnung Vojtĕchs: »Halt dich da raus, du Trottel! Das geht uns nichts an!« ignorierte er, denn die Stimme gehörte Klara, da war er sich sicher. Auf dem Flur erblickte er eine Szene, die einem Film entnommen schien: Ein Mann hatte ein Mädchen mit einem Arm im Würgegriff und schob sie vor sich in Richtung Treppe. Mit der anderen Hand richtete er eine Pistole auf seinen Widersacher. »Zurück ins Zimmer, Frieder«, drohte er ihm, »sonst knallt’s!« Ein kurzer Moment des Staunens und schon hatte Daniel die Wirklichkeit mit Wucht erreicht: Das blonde Mädchen, das war, das musste Klara sein! Mit Malečeks Unterstützung konnte er jetzt nicht rechnen, denn der hatte die Zimmertür ganz leise wieder geschlossen.


  Jetzt nahm der bärtige Aggressor Daniel wahr. Er schrie ihn an: »Schließ den ein!«, doch Daniel reagierte nicht, er hatte sich auf Klara fixiert, die ein weißes, mit Spitzen besetztes Kleid trug, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Eine unbändige Wut stieg in ihm auf: Wie konnte der Mann diesem Engel so etwas antun?


  »Sprichst du Deutsch?«


  Daniel, nur noch auf Angriff gepolt, war auf diese Anrede nicht vorbereitet. Verdutzt blickte er zurück und nickte. »Mach schon! Der Schlüssel steckt von außen!«, wurde er aufgefordert.


  Er zögerte. Wenn er jetzt alles richtig machte, hatte er eine Chance. Erst ein, zwei Schritte in Richtung Tür, dann eine schnelle Drehung, um dem Kerl die verdammte Pistole aus der Hand zu schlagen.


  Klaras eindringliche Bitte: »Daniel, mach, was er sagt!« durchkreuzte seinen Plan. Er ging zur Tür und schloss ab. Dann eben bei nächster Gelegenheit!


  »Du kommst mit! Geh voran! Die Treppe runter und zum Auto! Keine Zicken!« Jetzt war die Pistole auf Daniel gerichtet. »Nicht umdrehen!«


  Langsam bewegte sich das Trio in Richtung Erdgeschoss. In das Knarzen der Treppenstufen mischte sich das Stöhnen Klaras, die der Bärtige ziemlich unsanft nach unten dirigierte.


  Im Erdgeschoss gab der Gangster die nächste Anweisung: »Wir gehen jetzt langsam und unauffällig zum Bus.« Es folgte die eindringliche Warnung: »Wenn ihr Mätzchen macht, werden wir alle drei sterben.«


  Vater Jonas steuerte den Bus in Richtung Innenstadt. Er hatte das Lenkrad mit beiden Händen umfasst, aber in der Linken hielt er auch die Waffe. Die beiden Jugendlichen saßen neben ihm auf der vorderen Sitzbank, zunächst Daniel, dann Klara. Der Junge spürte den warmen Körper des Mädchens neben sich, das vor Angst zitterte. Diese nie gekannte Nähe jagte ihm wohlige Schauer über den Rücken und er wagte zunächst kaum, sich zu bewegen. Aber er musste Klara beruhigen, ihr zeigen, dass er sie beschützen würde. Der kühne Entschluss, seine Hand unauffällig und langsam nach rechts zu schieben, fiel ihm nicht leicht. Kurze Zeit später erfüllten ihn tiefe Glücksgefühle, die ihn die missliche Lage vergessen ließen: Zwei Hände glitten ineinander, trennten, umfassten sich wieder und streichelten sich.


  Auch Klara ging es jetzt besser. Mit fester Stimme brach sie das Schweigen: »Vater Jonas, was hast du vor?«


  Der hatte zurückgefunden in die Rolle des sanften Predigers: »Ach, Klara, du siehst mich in der schwersten Prüfung, die mir der Meister je auferlegt hat. Der Herr hat dich aus der Welt erwählt, das magst du an dem Kleid sehen, das du trägst. Weiß, weil es im Blut des Lammes gereinigt ist. Darum hasst dich die Welt und ein Zurück kann es nicht geben!«


  Der spinnt, der ist irre! Der redet wie ein Pfaffe und aufführen tut er sich wie ein Verbrecher! Trotzig hakte Daniel nach: »Wir wollen wissen, was Sie vorhaben!«


  Der Mann schüttelte sinnierend den Kopf: »Verzeih mir, mein Junge, du kannst nicht verstehen, was hier geschieht! Sieh dich als Werkzeug unseres Meisters und suche einen Ort, wo wir uns vorbereiten können auf Sein Erscheinen!«


  »Versteh’ ich nicht!«


  »Junge, das ist doch ganz einfach, finde einen Platz, wo uns niemand sucht und findet!«


  Gut, wenn du meinst!, dachte Daniel und überlegte: Solche Verstecke gab es in der Umgebung viele: verlassene und baufällige Wohnhäuser, Fabriken und Gehöfte. Die Auswahl war nicht einfach, schließlich musste er auch bedenken, wie man den Mann austricksen konnte. »Kopaniny, das ist ein Dorf in Richtung Bad Elster«, schlug er vor, »dort liegt etwas abseits ein ehemaliges Gut, absolut unbewohnt und verlassen.«


  Der Weg führte auf einer alten Allee über Podhradí in den kleinen Ort, der aus gerade mal zwei Dutzend Häusern bestand, die sich zu beiden Seiten der Straße aneinanderreihten. Viel war nicht übrig geblieben von dem Gehöft. Nur die ehemals stattlichen Stallungen hatten, wenn man von dem Fehlen des Daches absah, dem völligen Verfall einen gewissen Widerstand geleistet. Jonas war zufrieden mit Daniels Wahl. Besonders schien ihm die Möglichkeit zu gefallen, auch den Bus in dem Gebäude unterzubringen. Er sah sich prüfend um und fand auch bald eine Stelle, wo man bei eventuell auftretendem Regen geschützt war. Dann holte er Decken aus dem Bus, die er auf dem Boden ausbreitete, und bedeutete den beiden, sich niederzulassen.


  Sie saßen zwar fast nebeneinander, aber ihr Kontakt sollte sich in nächster Zeit nur auf Blicke, Gesten und gelegentliches Flüstern beschränken, denn der Spinner erlaubte keine Unterhaltung.


  Gegen Abend holte er Klara zu sich an seinen Lagerplatz, der auf der anderen Seite des Verschlags lag. Aus der Distanz bekam Daniel nur mit, dass der Mann sich eifernd ins Zeug legte, um Klara von irgendeiner Idee zu überzeugen, die ihr aber nicht zu gefallen schien, denn sie schüttelte häufig den Kopf und schien zu weinen. Er hätte gerne gewusst, was da gesprochen wurde. Mit dem Geschwafel von dem weißen Kleid auf der Herfahrt wusste er wenig anzufangen. Bedrohlich schien ihm allerdings der Satz, dass es ein Zurück nicht geben könne.


  Pavel Horák wohnte in der Sokolovská. Kral blieb im Auto zurück, als die beiden das baufällige Einfamilienhaus betraten. Gespannt blickte er auf die Haustür: Würden jetzt zwei oder drei Personen das Haus verlassen? Verdammt! Warum dauerte das so lange? Ihn hielt es einfach nicht mehr im Wagen. Die nervöse Unruhe wich freudiger Erregung, als Brückner und die Kučerová einen schmächtigen jungen Mann zum Auto eskortierten und auf die Rückbank verfrachteten. Kral nahm neben ihm Platz und war nicht wenig überrascht, als er realisierte, dass er auf einen alten Bekannten getroffen war: Dem quirligen Agitator, der ihm damals in Wunsiedel politischen Nachhilfeunterricht erteilt hatte, war allerdings die Großspurigkeit abhanden gekommen und er war den Tränen nahe. »Kennen Sie mich noch?«, fragte ihn Kral, aber er erntete nur einen scheuen Blick und ein fast unmerkliches Schulterzucken.


  Brückner setzte sich über Funk mit der Ascher Polizeistation in Verbindung und beorderte das gesamte zur Verfügung stehende Personal zum ehemaligen Krankenhaus, »aber ohne blaues Getöse!«, fügte er noch an.


  Während der Aktion in der Dlouhá 74 fiel Kral die Aufgabe zu, Pavel Horák zu bewachen. Er versuchte mehrere Male mit dem Jungen ins Gespräch zu kommen, aber der stierte ihn nur mit großen Augen an und blieb stumm.


  Der Major näherte sich dem Octavia. Sein zögerlicher Schritt, ein Gesicht, das Ratlosigkeit ausdrückte, und schließlich ein leichtes Kopfschütteln waren die sicheren Zeichen: Man hatte Klara nicht in dem Haus angetroffen.


  Die aufgegriffenen Personen wurden nach Eger verbracht. Dass man neben Horák und vier weiteren »Aufrechten« auch den angeblichen Junkers, der laut Reisepass auf den Namen Friedrich Blendinger hörte, festgesetzt hatte, war im Grunde ein schöner Erfolg, denn es bestand die Hoffnung, dass man von ihnen Hinweise auf den Verbleib Klaras bekommen könnte.


  Da man auch in der Direktion der Staatspolizei einen Kriminaldauerdienst unterhielt, standen, wenn man Kral einbezog, fünf Beamte für die Verhöre zur Verfügung. Es war jetzt kurz vor sieben Uhr. Brückner hatte alle in seinem Büro versammelt und entwickelte seine Planung:


  »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht«, wandte er sich an die Runde, »ich habe erst mal Kohldampf. Mein Vorschlag: Die Herren des Dauerdienstes erledigen zunächst die erkennungsdienstliche Behandlung.« Sein Blick fiel jetzt auf Aneta: »Du...«, er grinste und machte eine Pause, »...gehst mit deinem Mann ins Theater, denn dessen Zorn will ich mir nicht unbedingt zuziehen.«


  »Ja, aber, wir müssen doch...«, versuchte seine Kollegin zu protestieren.


  »Du musst, Aneta, ich will mir Zeit lassen. Morgen ist auch noch ein Tag. Heute nehme ich mir nur noch den Blendinger vor. Und du«, jetzt hatte er Kral im Visier »du könntest dann auch–«


  »Josef, das glaub’ ich jetzt nicht!«, reagierte der erregt. »Natürlich bleib’ ich. Außerdem habe ich mir den Zorn meiner Frau bereits zugezogen.«


  Nach einem kurzen Imbiss in einer Café-Bar auf dem Marktplatz ließ Brückner Blendinger alias Junkers zum Verhör vorführen. Donnerwetter, dachte Kral, als der junge Mann in den Verhörraum gebracht wurde, in der Tat, James Dean wie aus dem Gesicht geschnitten! Kein Wunder, dass Klara auf den abgefahren ist.


  Während der Schauspieler meistens eher melancholisch-finster dreingeblickt hatte, überraschte sein Beinahe-Doppelgänger mit einer freundlichen Miene, die auch eine gewisse Schlitzohrigkeit ausstrahlte. Nachdem die am Anfang eines Verhörs stehenden Formalitäten erledigt waren, gab der Mann eine Erklärung ab: Er verzichte auf einen Rechtsbeistand und er werde, was seine Beziehung zu Klara Ziermann angehe, »reinen Tisch« machen.


  »Schön von Ihnen!«, kommentierte Brückner das Angebot. »Aber zunächst möchten wir von Ihnen wissen, wo sich das Mädchen im Moment aufhält.« Der jetzt eher sorgenvolle Blick wirkte auf Kral ganz und gar nicht gespielt. »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, behauptete er, »aber lassen Sie mich doch bitte berichten!« Brückner nickte.


  Der Mann begann mit der Anwerbung Klaras, wobei er freimütig seine Rolle als Romeo einräumte. Die Verhandlungen mit Ziermann beschrieb er auf eine Weise, die keine Widersprüche zu dessen Äußerungen zeigte. »Wir halten niemand gegen seinen Willen bei uns fest, das müssen Sie mir glauben!«, betonte er. »Aber dann ist mir unser Vater Jonas in die Quere gekommen.«


  »Hat der auch so etwas wie einen bürgerlichen Namen?«, unterbrach Brückner.


  »Ja, schon, Wolfgang Schiller oder Schöller, so genau weiß ich das auch nicht. Also der, wie soll ich den beschreiben?«, überlegte Blendinger. »Das ist ein Hundertprozentiger, also was den Glauben angeht, so ein richtiger Eiferer. Und als dann die Klara zu uns kam, ist der immer seltsamer geworden. Für ihn war sie die Reinkarnation der Maria Magdalena, eine Lichtgestalt. Und ich denke, dass er ihr Erscheinen mit dem Ende der Welt zusammengebracht hat.« Als er ihm mitgeteilt habe, dass Klara ihrem Vater übergeben werde, sei er ausgerastet, »er hat mich mit einer Pistole bedroht und hat das Haus mit dem Mädchen und einem tschechischen Jungen verlassen, der dort zufällig anwesend war.«


  Brückners Blick fiel auf Kral: Dichtung oder Wahrheit?, entnahm Kral seiner Miene. Da kann ich dir jetzt auch nicht helfen, dachte Kral, doch der Major war schon einen Schritt weiter: »Stand dem Mann ein Fahrzeug zur Verfügung?«, fragte er Blendinger. »Und wenn ja, bitte ich um eine Beschreibung! Dann: Was könnte er vorhaben? Wohin könnte er gefahren sein?«


  Verwertbar war eigentlich nur Blendingers Hinweise auf den Wagen: »roter VW-Bus, älteres Baujahr, Kennzeichen HO-JK2012.« Die weiteren Ausführungen bewegten sich im Bereich der Spekulation: »Über die Grenze fährt er wahrscheinlich nicht, er sucht sich eher ein abgelegenes Versteck und...«, jetzt signalisierte er Ratlosigkeit und Bedrückung.


  »Und?«, forschte Brücker.


  »...und wartet auf das Ende. Glauben Sie mir, Klara und der Junge sind in höchster Gefahr!«


  Nachdem er Blendinger um eine Beschreibung des Entführers und des Jungen gebeten hatte, sprach der Major einen Vermerk für das Protokoll in das Aufnahmegerät: »Ende des Verhörs um einundzwanzig Uhr fünf.« Dann wandte er sich an Kral: »Ich gebe zuerst eine Fahndung raus und dann unterhalten wir uns kurz.« Die Unterredung fand in Brückners Büro statt: »Ich denke, für heute machen wir die Kasse zu.« Es folgte eine etwas vage formulierte Absichtserklärung: »Und morgen müsste man irgendwie herauskriegen, ob der Blendinger eine Beziehung zu dem Henkersknoten hat.«


  Kral grinste: »Kann es sein, dass dieser ›Man‹ ich sein könnte?«


  »Auf diesem Gebiet bist nun mal unschlagbar, aber«, jetzt begann er zu drucksen, »ich weiß nicht so recht, ob ich dich auch noch am Sonntag...«


  »Hör auf mit dem verdammten Rumgeeiere!«, empörte sich Kral. »Du weißt ganz genau, warum ich das tue: Ich will das Mädchen so schnell wie möglich bei den Eltern abliefern! Und glaube mir, dafür wird auch meine Frau Verständnis haben! Um neun?«


  »Einverstanden!«


  Als es dunkel wurde, fesselte er den beiden die Hände. Daniel war dabei einer Sonderbehandlung unterzogen worden, denn seine Hände waren auf dem Rücken zusammengeknotet, was Schmerzen in den Armen verursachte und nur im Sitzen zu ertragen war.


  Der Irre hatte aus dem Bus eine Gaslampe geholt, die jetzt auf einem wackeligen Melkschemel stand. Direkt daneben lag griffbereit die Pistole. Er hatte sich hinter dem Schemel auf seiner Decke niedergelassen und las in einem zerfledderten Buch. Aber mit zunehmender Dunkelheit verblassten seine Konturen hinter der bläulich schimmernden Lichtquelle, bis er schließlich völlig unsichtbar war.


  Schöne Scheiße!, dachte Daniel. Wie merken wir, dass er schläft? Ich hätt’ doch auf ihn losgehen sollen, als ich noch nicht gefesselt war! Er hatte aber bald eine Möglichkeit gefunden, wie er die Aufmerksamkeit des Wächters prüfen konnte: Der Versuch, aufzustehen, provozierte sofort die Mahnung, die aus dem blauen Licht zu kommen schien: »Sitzen bleiben, Junge!«


  Die regelmäßigen Atemzüge an seiner Seite signalisierten ihm, dass Klara eingeschlafen sein musste. »Klara!«, flüsterte er. Doch die reagierte nicht. Er lauschte. Jetzt lauter: »Klara! Aufwachen!« Keine Antwort. Aber das muss doch jetzt auch der Kerl gehört haben, wenn er noch wach ist! Mühsam rappelte er sich auf die Füße und blickte in Richtung der Lampe. Die beginnende Morgendämmerung hatte ihr die Kraft genommen und er machte die Konturen eines Körpers aus, der auf einer Decke lag. Der schläft, frohlockte er. Sein Denken war jetzt nur noch auf ein Ziel gerichtet: Ich muss Klara befreien! Sanft stupste er sie mit dem Fuß.


  »Was is’?«, reagierte sie schlaftrunken.


  »Jetzt oder nie«, flüsterte er ihr zu, »der Kerl schläft!« Er ging auf die Knie und instruierte das Mädchen: »Du musst mit den Zähnen versuchen, meine Fesseln zu lösen!« Er drehte sich und bot ihrem Mund den Zugriff auf seine Hände. »Ruhig, Klara! Konzentrier dich auf das Seilende! Der hat nur ganz einfache Knoten gemacht, das hab’ ich gespürt.« Er empfing eine gurgelnde Zustimmung, wie man sie eben mit zubeißenden Zähnen zu Stande bringt. Klara zupfte und zerrte an dem Seil.


  Aus der Richtung des Irren kam ein heftiger Schnarcher. Daniel kam das Geräusch bekannt vor: Wie bei der Oma, wenn sie mal so einen Atemaussetzer hatte! Sein »Pst!« war das Signal für Klara, zunächst einmal von ihren Bemühungen abzulassen. Er duckte sich und hielt den Atem an. Oma war nach solchen Schlafstörungen auch schon mal aufgewacht. Aber er vernahm jetzt ziemlich gleichmäßige Schnarchlaute. »Weiter!«, kommandierte er. Nach einer Weile tat sich etwas an seinen Händen. »Stopp!« Er zerrte an den Fesseln. »Weiter!« Klara hatte nun den Bogen raus: Die Fesseln lockerten sich und wenig später hatte er die letzten Windung abgeschüttelt. »Raus! Schön langsam und leise!«, flüsterte er Klara zu, »dich mach’ ich draußen frei!«


  Er führte sie am Arm zu dem großen Tor. Ein neuer Tag war angebrochen. Über den Himmel jagten graue Wollkenfetzen. Vor ihnen lag eine Wiese, die sich bis hinunter zur Straße erstreckte, wo noch die Laternen brannten. Sie waren frei! Daniel war glücklich und zufrieden.


  Gerade mal zehn, vielleicht zwanzig Meter waren zurückgelegt, als Daniel innehielt, um Klara die Fesseln abzunehmen. Ein gutes Ziel! Der harte Knall rollte durch das Tal und brachte die Vögel zum Verstummen.


  »Meine Schulter!«, flüsterte er erstaunt.


  »Daniel!« Der Ruf kam wie aus weiter Ferne.


  Dann, nur noch gedacht, seine Aufforderung: Wir müssen weiter!
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  Gegen neun betrat Kral Brückners Büro. Der Major, seine Kollegin Kučerová und der Hofer Oberkommissar Hopperdietzel hatten es sich bei einer Tasse Kaffee gemütlich gemacht.


  »Na, hast du das Donnerwetter überstanden?«, begrüßte ihn Brückner grinsend.


  »Hielt sich in Grenzen!«, reagierte Kral knapp, denn er war jetzt nicht in der Stimmung, auf sein Eheklima einzugehen, schon gar nicht auf der humorigen Ebene.


  Nachdem er sich auch eine Tasse eingeschenkt hatte, wandte er sich an den Major: »Habt ihr schon über das Verhör gesprochen?«


  Der Angesprochene nickte. »Also, klar ist, dass der Bursche ziemlich clever ist. In Sachen Ziermann hat er sich weitgehend offen gegeben, weil er wahrscheinlich einigermaßen unbeschädigt aus der Sache rauskommen will.«


  »Sehe ich auch so!«, meinte Kral.


  »Wir wollen uns jetzt auf die Frage konzentrieren«, fuhr Brückner fort, »ob er als Täter oder Mittäter in Frage kommt. Einige Gedanken haben wir uns schon mal gemacht.«


  Eine schöne Untertreibung: Die drei hatten ein Szenario entwickelt, das, so sah das Kral, sorgfältig inszeniert, auf den Effekt der überraschenden Wendung setzte, der den Mann zumindest kurzfristig aus der Fassung bringen musste, wenn er denn an den Morden beteiligt war. Die Requisiten: ein etwa fünf Meter langes Seil und Klaras Reclam-Heft, der Brief, den sie geschrieben hatte, und eine Aktentasche. Die Besetzung: Blendinger, Kral und Brückner auf der Bühne, Hopperdietzel und Kučerová im Nebenraum hinter der verspiegelten Scheibe als Zuschauer.


  »Herr Blendinger, ich will Ihnen einige Fragen stellen«, begann Kral das Verhör.


  Der junge Mann lächelte entspannt: »Fragen Sie nur, ich habe nichts zu verbergen. Den Eindruck sollten Sie übrigens schon beim gestrigen Verhör gewonnen haben.«


  »Dazu kein Kommentar!«, reagierte Kral und stellte die erste Frage: »Welche Rolle spielt Herr Warren in Ihrer Organisation?«


  »Er ist unser Chef, nur verantwortlich der Londoner Zentrale.«


  »Hat er Sie auf Klara Ziermann angesetzt?«


  »Ja, hab’ ich gestern schon gesagt.«


  »War er in die Erpressung eingeweiht?«


  Jetzt reagierte sein Gegenüber empört: »Vorsichtig, Herr Kral, ich lass’ mir keine Erpressung unterschieben! Ich habe Herrn Ziermann lediglich um eine freiwillige Spende gebeten. Außerdem ist das Mädchen nicht entführt worden. Aber ja, Warren wusste Bescheid.«


  »Über die Bewertung Ihres Handelns haben wir uns hier nicht zu unterhalten, darüber entscheidet die zuständige Staatsanwaltschaft«, reagierte Kral ungerührt. Jetzt war sein schauspielerisches Talent gefragt: Er griff zu der Aktentasche und kramte, nervöses Suchen vortäuschend, in ihrem Inneren. »Ich wollte Ihnen da mal zwei Dinge zeigen, die...«, jetzt schmiss er, scheinbar ein bisschen frustriert das zusammengerollte Seil auf den Tisch. »...verdammt, wie kommt das Teil in meine Tasche?... die sie vielleicht kennen.«


  Aus den Augenwinkeln nahm er Blendingers Blick wahr. Erschrocken? Eher nicht. Aber Erstaunen, Verwunderung– ganz sicher! Also, erst mal weitermachen: »Ja, da haben wir ja die Sachen!« Sichtlich erleichtert breitete Kral die noch fehlenden Requisiten aus, die in einer durchsichtigen Plastikhülle steckten.


  Blendingers Reaktion beschränkte sich auf einen eher beiläufigen Blick, noch schien sein Interesse mehr auf das Seil gerichtet zu sein.


  »Kennen Sie das Reclam-Heft und diesen Brief?«, fragte jetzt Brückner.


  Blendinger wandte sich zunächst dem gelben Heftchen zu: »Kann sein, so was Ähnliches hat Klara mal in der Hand gehabt, aber ob das Fontane war, keine Ahnung!« Nachdem er den Brief überflogen hatte, lehnte er sich amüsiert zurück: »Klar, kenn’ ich, ist ja auch an mich gerichtet! Ganz schöner Schwulst!« Schon wandte er sich wieder dem Seil zu: »Darf ich mal kurz?« Seine Handbewegung zeigte, dass er das Tauwerk einmal in die Hände nehmen wollte.


  »Gerne!«, nickte Brückner.


  Im Handumdrehen hatte er einige Knoten fabriziert, die Kral sehr bekannt vorkamen. »Waren Sie einmal bei der Marine?«, fragte er.


  »Nicht beim Militär, sondern bei der Christlichen Seefahrt, und zwar als Deckshelfer.«


  Das Verhör hatte inzwischen einen Verlauf genommen, den niemand im Vorhinein erahnen konnte. Deshalb war Kral auch nicht sicher, ob es sinnvoll war, jetzt schon die entscheidende Frage zu stellen. Der Blick auf Brückner half da nicht weiter, also raus damit: »Kennen Sie auch den Henkersknoten?«


  »Aber sicher!«, lachte der ehemalige Seemann und hantierte mit dem Seil. »Ist zwar kein Seemannsknoten, aber wir haben uns an allen Knoten versucht, war bei uns...« Kral kannte die Fortsetzung: »...so eine Freizeitbeschäftigung.« Noch ein paar Rundtörns, ein halber Schlag und er präsentierte das perfekte Tötungsinstrument.


  Ende der Vorstellung!, dachte Kral. Entweder hat uns da ein perfekter Schauspieler an die Wand gespielt oder der Mann ist wirklich völlig ahnungslos, was die Morde angeht.


  Der erfahrene Kriminalist an seiner Seite wollte von einem Ende noch nichts wissen. Ob er denn den Knoten auch seinen Mit-Kindern gezeigt habe, wollte er wissen.


  Blendinger schüttelte den Kopf: »So was hat die doch nicht interessiert!« Er schien zu überlegen. »Moment!«, entfuhr es ihm. »Wenn ich mich recht erinnere, hat der Warren den Knoten mal ganz genau unter die Lupe genommen. Er war so richtig elektrisiert, als er das Ding gesehen hat.«


  »Wann war das?«


  »Etwa vor einem halben Jahr.«


  »Beschreiben Sie mir doch einmal den Warren!«, forderte ihn Brückner auf. »Was ist das für ein Typ?«


  »Schwer zu sagen.« Blendinger überlegte. »Einerseits ein knallharter Macher. Das mit den Jesus-Kindern ist für ihn ein reines Geschäftsmodell. Soweit normal, sag ich mal. Aber auch irgendwie sehr komisch! Sie wissen ja, dass es in den USA Nazis gibt. Ich denke, dass er in diese Richtung tendiert. Und dann mit Frauen, das ist auch so eine Sache, da lief ja überhaupt nichts!«


  »Schwul?«, wollte Kral wissen.


  »Keine Ahnung! Dass der Vlasák scharf auf ihn war, konnte jeder sehen, aber ob die was miteinander hatten? Glaub’ ich eigentlich nicht. Gesagt hat er auf jeden Fall mal, dass er nichts mehr hasst als Schwule und Nutten.« Er lachte. »Ich denke, der hat einen Streifer, also so einen psychischen!«


  Brückner nickte und wandte sich an Kral: »Deine Frau hat doch tatsächlich–«


  Oberleutnant Kučerová öffnete die Türe und blickte in den Raum. Die Geste war klar: Brückner und Kral sollten zu ihr in den Gang kommen. »Gerade ist die Meldung reingekommen, dass Daniel im Krankenhaus liegt. Schussverletzung!«, teilte sie den beiden mit.


  »Und was ist mit Klara?«, fragte Kral besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf: »Dazu hab’ ich keine Informationen bekommen.«


  Brückner überlegte angestrengt. »Also, Aneta, du fährst ins Krankenhaus und siehst zu, dass du den Jungen befragen kannst. Wenn nicht, versuchst du rauszukriegen, was da gelaufen ist, dann gib mir sofort Bescheid!«, entschied er. »Ab die Post, Aneta!« Jetzt war Kral an der Reihe: »Jan, du gehst da wieder rein. Der Typ hat gestern was von Endzeit und höchster Gefahr gefaselt. Quetsch ihn aus! Ich will genau wissen, was er gemeint hat. Und ich versetz’ den Laden schon mal in Alarmzustand, denn wir können ja davon ausgehen, dass wir erfahren, wo sich dieser Jesus-Bruder und das Mädchen aufhalten.«


  »Neuigkeiten, Herr Kral?«, fragte Blendinger grinsend. Er schien zu ahnen, dass das Verhör nicht ganz die Erwartungen der Vernehmer erfüllt hatte.


  »Kann man sagen!«, richtete sich Kral mit ernster Miene an den Mann. »Sie können jetzt erheblich punkten, was Ihr Strafmaß angeht, sofern Sie meine Fragen nach bestem Wissen beantworten.«


  Er nickte: »Fragen Sie!«


  »Sie sagten, Bruder Jonas sieht das Ende kommen?«


  »Genau!«


  »Ich verstehe jetzt nicht, warum Klara Ziermann deshalb einer Gefahr ausgesetzt sein soll.«


  Blendinger lehnte sich zurück und überlegte. »Ist auch schwer zu verstehen!«, begann er. »Ich will’s mal so versuchen: Unter diesen Fanatikern, die die Gegenwart als Endzeit bewerten, gibt es Leute, die den Freitod als Erlösung sehen. Ich darf Sie erinnern, dass es solche gemeinschaftlichen Selbstmorde in der Vergangenheit oft genug gegeben hat.«


  Kral nickte.


  »Jonas hat zu mir einmal, als wir uns über sein Lieblingsthema unterhalten haben, ziemlich wörtlich Folgendes gesagt: ›Man wird uns nicht in Frieden leben lassen, so müssen wir denn in Frieden sterben, um uns sofort im Paradies zu finden.‹«


  Kral schüttelte den Kopf: »Aber warum denn auch Klara?«


  »Sie ist für ihn eine Auserwählte. Sie wird er mitnehmen, ob sie will oder nicht.«


  Als er Brückners Büro betrat, führte der ein Telefongespräch. Er befand sich in einer Gemütslage, die Kral als hochexplosiv einschätzte. »Verdammt, was heißt hier auf Verdacht!«, brüllte er in den Hörer. »Ihr seid hiermit angefordert. In einer halben Stunde seid ihr am Einsatzort. Basta! Und wenn hier was in die Hose geht, weil ihr den Arsch nicht hochkriegt, seid ihr dran!« Die Gegenrede entsprach dann wieder nicht seiner Erwartung: »Ach, dem Herren gefällt meine Tonlage nicht! Dir komm’ ich gleich noch ganz anders! Wir können ja gerne mal über den Hubschrauber reden, der angeblich im Moment nicht zur Verfügung steht.« Anscheinend wollte sein Gesprächspartner nicht über das Fluggerät reden und der Major hatte sein Ziel erreicht: »Gut, kleine Besetzung genügt! Ihr bekommt dann auf der Anfahrt die genauen Koordinaten.«


  Er ließ seinen Oberkörper nach hinten gegen die Lehne knallen. »Puh, das wäre geschafft!« Er lachte: »Oberstleutnant Marek vom SEK Karlsbad. Wollte der doch einfach nicht kommen!«


  »Und was war das mit dem Hubschrauber?«, wollte Kral wissen.


  »Ganz einfach, Jan!«, klärte Brückner ihn auf: »Entweder ist das Ding im Einsatz oder es wird repariert. Wenn es aber einfach so ›im Moment nicht zur Verfügung steht‹, dann wird es zweckentfremdet. Vielleicht verspürt irgendein Bonze Lust auf eine Luftfahrt oder eine Film- oder Fernsehproduktion benötigt SEK-Statisten mitsamt der Kiste. Eigentlich die beliebtere Variante, denn da gibt’s ordentlich Kohle.«


  »Sachen gibt’s!«, kommentierte Kral grinsend.


  Brückner lächelte: »Okay! Klar! Kommt in Deutschland nicht vor, weiß ich, falls du in diese Richtung gehen willst.«


  »Oh, Josef!«, reagierte Kral mit gespielter Betroffenheit. »Immer wieder die gleiche Leier! Immerhin bemühen wir uns in Deutschland redlich, die Tschechen zu kopieren. Aber«, er wurde ernst, »du wolltest wissen, was der Blendinger...« Das Telefon klingelte. Schnell hatte Kral die Gewissheit, dass Brückner mit Aneta telefonierte und der Aufenthaltsort Klaras nun bekannt war. »Und?«, fragte er besorgt, als das Gespräch beendet war.


  »Kopaniny! In der Ruine des Gutshofes!«


  »Kenn’ ich!«


  »...Das heißt, wenn sich denn der Irre mitsamt seinem Opfer nicht schon abgeseilt hat«, fuhr Brückner fort. »Ich gehe runter in die Zentrale und stelle ein Team zusammen. Wir fahren dann schon mal vor. Den Hopperdietzel nehme ich mit. Du wartest auf Aneta! Dann kommt da noch der Unterleutnant König, der ist unser schärfster Schütze. Den habe ich einbestellt, vielleicht nützlich, wenn das SEK aus unerfindlichen Gründen nicht kommt.«


  Kral nickte. Er hätte jetzt noch gerne eine humorige Bemerkung über einen Tschechen mit dem Namen König gemacht, aber dazu war er nicht mehr in der Lage. Ihn hatte eine Erregung erfasst, die sein vegetatives Nervensystem in Mundtrockenheit, leichtes Kniezittern und Übelkeit umgesetzt hatte.


  Auf dem Hof traf er auf einen Polizisten, der wie ein SEK-Mann bekleidet und ausgerüstet war. Den Helm hatte er am Koppel hängen. Lässig lehnte er an einem Streifenwagen und rauchte eine Zigarette. »Kral mein Name, sind Sie Herr König?«, sprach er den Mann an. Der nickte und reichte ihm die Hand. Dabei huschte ein leichtes Lächeln über sein Gesicht: »Sie sind doch aus Selb? Wie wär’s? Wir könnten doch unsere Namen tauschen!« Kral blieb keine Zeit, auf das Späßchen einzugehen, denn schon hielt neben ihnen ein Streifenwagen an, den die Kučerová steuerte.


  Auf der Fahrt nach Kopaniny berichtete die Polizistin von ihrem Besuch im Krankenhaus: Daniel sei gegen halb sechs von einem Hund aufgestöbert worden, den sein Herrchen Gassi geführt habe. »Der Mann hat dann die Rettung angerufen.«


  »Warum haben wir das erst gegen halb zehn erfahren?«, wunderte sich Kral.


  »Keine Ahnung, was sich der Mann und die Sanitäter gedacht haben! Auf jeden Fall hat niemand bei uns angerufen. Im Krankenhaus wurde der Junge erst mal operiert. Dabei haben sie eine Kugel gefunden. Dann ist endlich jemand auf die glorreiche Idee gekommen, dass das die Polizei interessieren könnte.«


  »Wie geht’s dem Jungen?«


  »Die Operation ist gut verlaufen, meinte der Arzt, wenn die Wunde gut verheilt, dann ist der bald wieder draußen.«


  »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Nur kurz, er war noch sehr benommen. Ziemlich wirr, was der da geredet hat. Ich habe das so verstanden, dass der Entführer das Mädchen umbringt, wenn er sich in der Falle sieht.«


  »Weiß das auch Josef?«


  »Klar! Hab’ ich ihm schon am Telefon gesagt.«


  Auf der langen Geraden hinter Haslau wurde der Wagen langsamer.


  »Was is’?«, fragte Kral die Fahrerin verwundert.


  »SEK!«


  Sie wurden mit hoher Geschwindigkeit von zwei schwarzen Škoda Superb überholt, die mit Blaulicht und verspiegelten Fenstern ausgestattet waren.


  »Fahren wie die gesengten Säue, diese Rambos!«, stellte Aneta kopfschüttelnd fest.


  »Der Josef hätte die nicht vorbei gelassen«, meldete sich jetzt lachend der Scharfschütze.


  »Kein Wunder! Der betreibt auch jedes Mal Harakiri, wenn er mit Sonderrechten unterwegs ist.«


  »Aber fahren kann er!«, beharrte der Unterleutnant.


  »Bis er mal an einem Baum klebt«, hielt Aneta spitz dagegen.


  Die Polizei- und Rettungskräfte hatten sich noch vor dem Ortsschild positioniert. Zufrieden stellte Kral fest, dass es zwischen den Fahrzeugen und der Ruine keine Sichtverbindung gab. An Brückners Wagen schien eine Einsatzbesprechung stattzufinden, denn hier hatte sich ein Teil der Polizisten versammelt. Beim Näherkommen bemerkte er, dass der Major eine Skizze erläuterte, die auf einem Klemmbrett fixiert war. Sein direkter Ansprechpartner war im Moment einer der SEK-Männer. Helm, Visier und Gesichtsmaske machten sein Gesicht unkenntlich. Der Eindruck konnte täuschen, aber Kral kam es vor, als interessierten ihn Brückners Ausführungen nicht sonderlich. Das mochte auch daran liegen, dass er ziemlich verbissen einen Kaugummi traktierte. Eigentlich störte ihn diese Beschäftigung nicht, aber während einer Dienstbesprechung schien sie ihm unpassend und unhöflich. Sein Verdacht bestätigte sich, als der Mann das Wort ergriff: »Wir erkunden zunächst einmal selbst die Lage.« Das »Einverstanden?« kam in einem Ton daher, der eher wie ein Befehl klang.


  Kral bemerkte, dass Aneta die Aussage auch nicht zu gefallen schien. Und schon war sie heraus, die Kritik: »Die gehen doch tatsächlich nach SchemaF vor! Ich glaub’ es nicht!«, empörte sie sich. Sie ging auf Brückner zu, packte ihn am Ärmel und zog ihn in die Nähe Krals. »Josef, du willst die doch nicht da rein lassen!«


  »Gefällt mir auch nicht besonders, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Aber wir haben es mit einem Psychopathen zu tun, der tickt anders als die übliche Kundschaft von denen.«


  »Was schlägst du vor? Verhandeln?«


  »Sicher nicht! Ich will ihn in Sicherheit wiegen, weglocken von dem Mädchen. Dann können ihn die Rambos ja gerne außer Gefecht setzen.«


  »Schöner Plan! Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das laufen soll.«


  »Aber ich!«


  »Lass hören!«


  »Ich tauch’ da als Besitzerin auf und erzähl’ ihm irgendwas, zum Beispiel dass der Zutritt wegen Baufälligkeit verboten ist.«


  »Aneta, vergiss das! Du gehst da nicht rein!«


  »Aber Josef!–«


  »Kein Wort mehr! Basta! Das ist eine dienstliche Anweisung.«


  Der Gedanke war geboren! Vernunft konnte nicht im Spiel sein, denn es gab sicher ein Dutzend plausibler Gründe, die gegen diesen Wahnsinn sprachen. Es war eine Entscheidung aus dem Bauch heraus, ja geradezu ein Zwang, der dem Beschützertrieb folgte: Er fühlte eine Verantwortung für das Mädchen, wenngleich er »nur« sein Lehrer war.


  Kral verließ die Straße und verschwand hinter dem Buschwerk, das die Allee säumte. Eventuelle Beobachter seines Abgangs würden wohl ein dringendes Bedürfnis vermuten. Dann hastete er in Richtung Dorf. Als er die ersten Häuser erblickte, hatte er freie Sicht auf die Stallungen des ehemaligen Gutes. Er hielt inne und überlegte, wie er sich dem Gebäude nähern sollte, ohne von dort frühzeitig wahrgenommen zu werden.


  »Kral! Verdammt, warte auf mich!« Der Ruf kam von Brückner, der aus dem Buschwerk auftauchte und jetzt vielleicht 20 oder 30Meter von ihm entfernt war. Kral wartete auf ihn, ahnend, was jetzt kommen würde. Heftig schnaufend ließ der Major seinem Ärger freien Lauf: »Wo kommen wir denn hin, wenn jeder macht, was er will? Der Einsatzleiter vom SEK kocht vor Wut. An Kinderspielchen beteiligt er sich nicht, hat er gesagt. Recht hat er! Hast du dir eigentlich überlegt, wie tief du mich in die Scheiße geritten hast?«


  Natürlich hatte er sich darüber keine Gedanken gemacht, viel zu sehr hatten ihn seine eigenen Befindlichkeiten beschäftigt. Er kannte den Polizisten nun schon mehrere Jahre. Nie hatte der ihn in diesem Ton angefahren. Wenn schon mal Kritik an dem deutschen Lehrer nötig war, dann kam sie eher augenzwinkernd daher. Kral tat es unendlich leid, dass er diesen Mann, den er als guten Kumpel sah, auf eine so schäbige Art hintergangen hatte. Hilflos und beschämt zuckte er mit den Schultern: »Josef, es tut mir wirklich aufrichtig leid, dass ich–«


  »Leider zu spät!«, reagierte Brückner fatalistisch. »Der Hund is’ scho g’freckt.«


  Krals zaghaftes »Soll ich...?«, verbunden mit dem Blick in die Richtung des Bereitstellungsraumes, sollte seine Bereitschaft zum Rückzug zeigen.


  »Nix!«, fuhr ihn Brückner barsch an. »Du bewegst dich von diesem Fleck hier nicht weg, bis der Einsatz beendet ist. Wage ja nicht noch einmal einen Alleingang! Ich gehe jetzt da rein.«


  Schnell realisierte Kral, dass Brückner in seinem berechtigten Ärger doch mächtig auf den Putz gehauen hatte: Der Hund war eben nicht verendet, denn die folgende Aktion schien sorgfältig geplant: Wie Aneta setzte er darauf, den Täter mit seinem Erscheinen in Sicherheit zu wiegen. Und das inzwischen nachrückende SEK, dem sich auch der »scharfe Schütze« König zugesellt hatte, musste die Aufgabe haben, den Kontakt aus der sicheren Deckung heraus zu verfolgen, um gegebenenfalls sofort eingreifen zu können.


  Das Polizeiaufgebot mit Brückner an der Spitze tastete sich vorsichtig, um jeden Lärm zu vermeiden, in die Richtung des offenen Torbogens vor.


  Ein Schritt noch und der Major konnte aus dem Innenraum wahrgenommen werden. Doch er hielt zunächst inne und schien zu lauschen. Kurz darauf verschwand er in der Ruine.


  »Hallo!« Der Ruf kam vom großen Tor her. Klara blickte auf Vater Jonas. Doch der schien nichts gehört zu haben. Die Ereignisse des frühen Morgens hatten ihn noch schweigsamer gemacht: Vor sich hinmurmelnd, vielleicht betend oder meditierend, hockte er auf seiner Decke. Inständig und unter Tränen hatte sie ihn gebeten, doch nach Daniel zu sehen, der, von seinem Schuss getroffen, neben ihr ins Gras gesunken war. Ein leichtes Schulterzucken, mehr nicht! Was denn nun werden solle, hatte sie ihn gefragt. Keine Antwort!


  Nun lauter: »Hallo! Ist hier jämand?« Hört sich nach einem Tschechen an. Kein Polizist, der würde ganz anders auftreten.


  »Vater Jonas! Hörst du denn nicht, dass da jemand ruft?«


  Stumm erhob er sich und blickte unschlüssig auf die Pistole, die inzwischen wieder auf dem Melkschemel lag. Schließlich steckt er sie in die Hosentasche und verließ den Verschlag.


  Der Besucher schien der Besitzer des Anwesens zu sein: »Hier Camping verbotten! Nix Auto hier! Du sehen, alles kaputt. Gehen auf Wiese!«


  Aber der Mann muss doch Daniel gesehen haben! Oder hat der sich...?


  Plötzlich lautes Geschrei! Mehrere Männerstimmen brüllten laut durcheinander: »Policie! Runter! Auf Boden! Nicht bewäggen!« Der Tumult nahm ein schnelles Ende und jetzt war nur ein dumpfes Gemurmel wahrzunehmen.


  Was sollte sie machen? Rufen? Aus dem Verschlag treten? War sie jetzt gerettet oder würden die Polizisten sie als Komplizin sehen? Sie erhob sich und merkte, dass ihre Knie zitterten. So hatte sie sich gefühlt, als sie im letzten Jahr einmal in Ohnmacht gefallen war. »Blutdruck im Keller!«, hatte der vom Rettungsdienst gemeint.


  Der Mann, der jetzt vor ihr stand, sah wenig vertrauenerweckend aus: Er trug Jeans, ein weißes, nach oben hin geöffnetes Hemd und eine abgewetzte Lederjacke. So sieht kein Polizist aus!


  »Major Brückner, Staatspolizei!«, stellte er sich vor und fragte sie dann: »Sind Sie Klara Ziermann?«


  Sie nickte. »Was ist mit Daniel?«, wollte sie fragen, aber da war schon dieses Gefühl des freien Falls.


  Als sie erwachte, war ihr Erstaunen groß: Sie lag auf der Decke, ihre Beine waren mit einem Stapel Decken in Hochlage gebracht worden, über sie hatte sich ein Mann gebeugt, der ihr mit einer kleinen Lampe direkt in die Augen leuchtete. Den starken Knoblauchgeruch, den der Mann verströmte, empfand sie als eklig.


  »Die Dame ist wieder bei uns!«, meinte er lachend in akzentfreiem Deutsch, dann löste er die Manschette, die sie um den linken Oberarm hatte. »Haben Sie Probleme mit dem Blutdruck?«, fragte er, um dann festzustellen: »Siebzig zu vierzig ist doch ein bisschen wenig. Übrigens: Dr.Blažek mein Name, Notarzt aus Eger.«


  Sie nickte und flüsterte: »So was hatte ich schon mal.« Jetzt bemerkte sie andere Gestalten, die um sie herumstanden und besorgt auf sie herabblickten, darunter der komische Polizist und ein Mann– aber das konnte doch nicht sein!–, der aussah wie Herr Kral, ihr Lehrer.


  »Sind Sie...?«


  Der Mann ging neben ihr auf die Knie: »Klara, ja! Ich bin’s! Kral vom Gymi! Du bist frei, deinen Entführer haben sie verhaftet.«


  Sie wollte sich aufrichten, was aber der Arzt strikt unterband: »Schön noch ein bisschen liegen bleiben! Wir brauchen doch etwas mehr Druck in den Adern!«


  »Was ist mit Daniel?«


  »Mach dir keine Sorgen, dem geht’s inzwischen wieder gut. Er liegt in Eger im Krankenhaus«, beruhigte sie Kral.


  »Ich muss sofort hin!«


  »Klara, ich befürchte, dass sich das nicht umgehen lässt«, lachte ihr Lehrer. »Du musst dich nach dem Schock schon mal von den Ärzten ansehen lassen. Deine Eltern kommen direkt ins Krankenhaus«, fügte er noch hinzu.


  Der Gedanke an ein Zusammentreffen mit Daniel jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken, sie konnte es kaum erwarten, den Jungen in die Arme zu schließen.


  Der Polizist, der sich als Major Brückner vorgestellt hatte, räusperte sich: »Darf ich Ihnen kurz ein paar Fragen...?« Sie nickte. Der Notarzt gab sich allerdings streng: »Aber nur ganz kurz!«


  Jetzt verabschiedete sich Kral: »Klara, wir sehen uns!« Er zögerte. Ihn schien noch etwas zu drücken. »Bist du..., ich meine«, druckste er, »ich hab’ da letztens im Unterricht was wenig Schönes zu dir gesagt, das tut mir leid.«


  »Aber Herr Kral, ich kann mich nicht erinnern!«


  »Ich hab’ dich da in gewisser Weise als nicht normal bezeichnet.«


  Sie lache: »Plattentektonik! Aber Herr Kral, das ist doch längst vergessen! Außerdem«, sie überlegte, »was ich veranstaltet habe, das war wirklich nicht normal.«
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  Nach Klaras Befreiung beschloss Kral, sich so weit wie möglich aus den weiteren Ermittlungen herauszuhalten. Außerdem neigte sich die Mitarbeit im GPZ ohnehin dem Ende zu. Im neuen Schuljahr, das war ihm schon signalisiert worden, würde es keine Abordnung an das Zentrum mehr geben und er hatte dem Walter-Gropius-Gymnasium mit der vollen Stundenzahl zur Verfügung zu stehen. Die anstehende Veränderung stimmte Kral doch ein bisschen wehmütig, denn die Kontakte zu einigen Menschen, die er schätzte, würden seltener werden oder gar völlig ausbleiben, da machte er sich nichts vor.


  Kral war auf dem Weg nach Eger, um wieder einmal seine Anzeigen zu überbringen. Natürlich hoffte er auf ein Zusammentreffen mit Pospíšil, denn der schrullige Leutnant war ihm doch auch ein bisschen ans Herz gewachsen. Mal sehen, wie das Schlitzohr reagiert, wenn ich ihm gleich die Zusammenarbeit aufkündige, dachte Kral, der aber zunächst das Krankenhaus ansteuerte, um Klara einen Besuch abzustatten. Er hatte nämlich erfahren, dass das Mädchen sich noch ein paar Tage in der tschechischen Klinik zur Beobachtung aufhalten werde. Warum sie sich nicht nach Selb hatte verlegen lassen, ahnte er: Sie hat in der Ruine eine Anteilnahme für Daniel gezeigt, wie man sie eigentlich nur von Menschen kennt, die sich sehr nahe stehen.


  Im Zimmer 207 traf er nur auf eine ältere Dame, die, im Bett sitzend, in einer Zeitschrift las. Das andere Bett war leer. Die Frage nach Klara löste bei der Frau Erheiterung aus: »No, versuchen Sie es in der Cafeteria, dort könnten Sie das Täubchen finden!« Kral bedankte sich und wandte sich zum Gehen. »Und den Täuberich!«, rief ihm die Patientin lachend nach.


  Hab ich’s doch geahnt, dachte Kral und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss. Die beiden saßen auf der Terrasse des Lokals. Von der Theke aus, wo er einen Kaffee orderte, konnte er die beiden beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Sie saßen sich an einem Tisch gegenüber und schienen in irgendein Spiel vertieft zu sein. Sie lachten und alberten, ihre Bewegungen und Gesten provozierten Nähe und Berührung. Kein Zweifel: Dort draußen saßen zwei jungen Menschen, die sich innig zugetan waren.


  Möglich, dass sich die beiden gestört oder gar ertappt fühlten. Auf jeden Fall agierten sowohl Klara als auch Daniel ziemlich gehemmt, als sich Kral zu ihnen gesellte. Erst ein plötzlich einsetzendes Brummen sorgte für eine gewisse Entkrampfung: Klara deutete auf ihren linken Oberarm und meinte lachend: »Blutdruck-Dauermessung! Die probieren hier so ziemlich alles an mir aus, was sie an Geräten haben: Belastungs-EKG, Langzeit-EKG, Herzuntersuchung mit Ultraschall und Nierenclearance. Ich bin ganz schön ausgelastet.«


  Kral blickte auf den Block, der auf dem Tisch lag. »Und was treibt ihr hier Schönes?«


  »Ooch, nichts Besonderes!«, lächelte Klara etwas verschämt. »Der Daniel unterrichtet mich in Tschechisch und im Moment«, sie deutete auf das beschriebene Blatt, »arbeiten wir an einem Gedicht.«


  »Darf ich mir das mal ansehen?«, fragte Kral und, ohne weiter auf Klaras Untertreibungen einzugehen, das sei ja nur mal so ein Versuch und so weiter, griff er nach dem Block. Zunächst erblickte er nur einen unübersichtlichen Entwurf mit vielen Streichungen und Einfügungen. »Eine Seite weiter, da finden Sie die Endfassung!«, erläuterte Klara. »Einen Titel haben wir noch nicht.« Kral blätterte um und stieß auf drei Strophen.


  »Ihr beide habt das gemacht? Ganz alleine, ohne Vorlage?«, fragte er und blickte in zwei Gesichter, die mit glühenden Gesichtern das Urteil des Experten erwarteten. Nicht einfach für beide! Schließlich hatten sie nicht mal eben eine Textprobe zur inhaltlichen und formalen Überprüfung abgeliefert, sondern Kral einen Einblick in ihr ganz privates Gefühlsleben gegeben.


  »Vorlage, nein! Aber doch schon mehr die Klara!«, erläuterte Daniel schüchtern. »Die kann so etwas einfach besser, ich hab’ halt so gesagt, was ich denke.«


  Dass hier Klaras Dichtkunst im Spiel war, hatte Kral sofort erkannt. Sie liebte nun mal den Stil des 19.Jahrhunderts. Er las das Gedicht noch einmal laut und wandte sich dann an die beiden: »Wenn hier«, er grinste und blickte auf Daniel, »ein ganz bestimmter junger Mann mit den Rechten abrechnet und die richtigen Schlüsse zieht, und davon gehe ich aus, dann ist das eine reife Leistung, also ein ganz tolles Gedicht!«


  Eine größere Freude hätte er den beiden gar nicht machen können. Stolz, zufrieden und glücklich blickten sie sich an. »Das muss jetzt aber noch ins Tschechische übersetzt werden!«, betonte Klara eifrig. »Und dann machen wir noch eins, weil«, sie blickte jetzt ziemlich nachdenklich drein, »weil..., tja, wie soll ich sagen, weil auch ich Schlüsse ziehen muss.«


  »Was die Jesus-Kinder angeht?«, fragte Kral.


  Sie nickte: »Ich hab’ nämlich gemerkt, dass die politischen und die religiösen Eiferer gar nicht so weit auseinander liegen.«


  »Ich denke, darüber unterhalten wir uns mal bei Gelegenheit ausführlicher«, schlug Kral vor, um dann darauf hinzuweisen, dass er wahrscheinlich gleich mit Brückner zusammentreffen werde.


  Klara kicherte: »Den hab’ ich beim ersten Anblick überhaupt nicht für einen Polizisten gehalten, eher für einen...«, sie hielt verschämt inne.


  »Dann sag’s eben ich«, lachte Kral, »...für einen Zuhälter.«


  In der Direktion der Staatspolizei stieß er tatsächlich auf Leutnant Pospíšil, der ihm eine zünftige Begrüßung zukommen ließ, indem er auch die Verbeugung nicht vergaß: »Grosse Ehre! Der Känig persänlich!« Die folgenden Fragen schien einer tiefen Sorge zu entspringen: »Was wird er haben in Gepäck? Bestäht Hoffnung auf Besserung der tschechischen Menschen?«


  »Das ja!«, antwortete Kral grinsend. »Nur zwei Anzeigen: Dieses Mal die Stadtpolizei Asch mit einer übertariflichen Forderung und dem Verzicht auf einen Beleg. Dann was ganz Interessantes, was in der Tat für eine gewisse Besserung sprechen könnte: Abzocke ganz ohne Gewalt, nur mit sanfter Überredungskunst.«


  »Ist das mäglich?«


  »Bei euch und auch bei uns– ich hoffe, der Zusatz erfüllt Sie mit Genugtuung– ist alles möglich, wenn es um Abzocke geht. Ganz kurz zum Fall, ich bin gespannt, wie Sie das sehen: Die Dame stellt dem Herrn ein...« Du kannst dem Mann doch nicht mit ›Schäferstündchen‹ kommen! Das versteht der nie! »...also den GV in Aussicht.«


  »Verstähe ich nicht!«


  »Verdammt, dann eben den Beischlaf!«


  »Wieder so ein deitsches Wort mit fehlende Logik! Bei diese Angelegenheit wird niemand schlafen!«


  »Aber Sie wissen, was gemeint ist!«, stellte Kral unwirsch fest. »Also«, fuhr er fort, »sie sind in der Wohnung der Frau angekommen. Die ist plötzlich verzweifelt und weint. ›Gleich kommt die Polizei‹, jammert sie, ›was wir machen, ist verboten in Tschechien! Sie haben uns beobachtet.‹«


  »No, stimmt doch, das mit Verbott!«, kommentierte Pospíšil.


  »Mag sein, aber was jetzt kommt, ist nicht koscher. Sie macht ihm Angst mit einem Gerichtsverfahren, von dem sowohl seine Frau als auch ihr Mann Wind bekommen würden. Dann schlägt sie vor, man könne den Versuch machen, die vor dem Haus stehende Polizei zu bestechen, 400Euro würden schon genügen. Er hat aber nur knapp 300, die er der Frau auch gibt. Ende der Veranstaltung: Ihm ist die Lust vergangen und er fährt zurück nach Selb, wo er schließlich von einem guten Freund erfährt, dass er übers Ohr gehauen worden ist. Wo die Dame wohnt, scheint er sich nicht gemerkt zu haben.«


  »No, mächte ich sagen, Dummheit muss bestraft werden!«


  »Aber ich denke, Betrug bleibt Betrug!«


  »No, ich meinä, ist Fall für Staatsanwalt. Ist studierter Mann!« Schnell wechselte er das Thema: »Sie missen unbedingt den Major besuchen! Wir haben gemacht wichtige Gefang. Sie sähen, tschechischä Polizei wird immer besser.«


  »Wenn Sie denn einen wichtigen Fang meinen, dann ist das ja eine schöne Neuigkeit. Dann will ich mal!« Er verabschiedete sich. Jetzt noch auf sein Ausscheiden aus dem GPZ hinzuweisen, schien ihm unpassend.


  Brückner empfing ihn mit strahlender Miene, er vermittelte nach langer Zeit mal wieder einen richtig entspannten und ausgeruhten Eindruck. »Schon gehört?«, fragte er.


  »Pospíšil hat mir die frohe Botschaft übermittelt. Aber–«


  »Okay, okay!«, unterbrach ihn Brückner. »Hör zu: Wir haben den Maleček verhaftet, außerdem haben wir seinen Škoda gefunden. Spurenlage eindeutig! Er hat eine Leiche im Kofferraum gehabt und räumt auch ein, diese über die Grenze gebracht zu haben. Ich denke, der Mann kann uns sagen, wie das mit den Frauen gelaufen ist.«


  »Langsam reiten, Josef!«, meldete sich Kral zu Wort. »Lass uns doch zunächst mal überlegen, wer als Täter oder Mittäter in Frage kommt! Du hast doch sicher immer noch den Vlasák in Verdacht?«


  »Natürlich.«


  »Wie steht’s mit dem Blendinger?«


  »Vom Gefühl her nein, aber das ist ein ganz Durchtriebener, den lass’ ich erst mal auf der Liste.«


  »Warren?«


  »Von dem wissen wir nur, dass er der Chef der Jesus-Kinder ist und Interesse am Henkersknoten gezeigt hat. Und denk dran, was deine Frau gesagt hat: Die Schrift auf den Zeichnungen könnte von einem Ausländer stammen. Und der Warren ist ja nun mal ein Ami. Alles in allem hinreichende Verdachtsmomente!«


  »Und was wisst ihr von dem Verrückten? Was habt ihr dem entlockt? Wie heißt er noch mal?«


  »Günter Schmöller.«


  »Und?«


  »Fehlanzeige! Der Mann ist völlig durch den Wind. Der schaut dich nur mit großen Augen an. Da kannst du auch gegen eine Wand reden. Unser Doktor meint, dass da eine psycho..., warte mal, ich hab’ mir das aufgeschrieben«, er griff nach einem Zettel, »eine ›psychogenní amnézie‹ vorliegen könnte. Das könnte passen. Das Mädchen hat mir erzählt, dass er in eine Art Trance verfallen ist, nachdem er auf Daniel geschossen hat. Wir haben ihn nach Pilsen in die Psychiatrische verfrachtet. Mal sehen, was die herausfinden.«


  »Kommt er als Täter in Frage, was die Frauen angeht?«


  »Wenn man den Einlassungen dieser Jesus-Kinder glauben kann, dann nicht. Bis zu seiner Abreise mit Klara Ziermann hat er den Hof angeblich über Wochen nicht verlassen. So hat mir das der Schuster gepfiffen.«


  Krals nachdenkliches Dreinblicken irritierte Brückner: »Wo drückt der Schuh? Hältst du den Mann für einen Simulanten?«


  »Nein, absolut nicht! Ich bin schon wieder ganz woanders. Entschuldige bitte, wenn ich noch mal auf den Maleček zurückkomme, aber...«


  »Was aber?«, kam es ungeduldig von Brückner.


  »Mir will da einiges nicht so recht in den Kopf«, reagierte Kral. »Warum bringt ein Mann eine Leiche über die grüne Grenze nach Deutschland? Denk doch an das Aufgebot von Zoll und Bundesgrenzschutz, das dort regelmäßig Patrouillen fährt. Das sollte der Mann doch gewusst haben!«


  »Verdammt! Er hat’s gemacht, also hat er nichts geahnt. Basta!«


  Kral sah sich ein bisschen in der Rolle des Spielverderbers und hatte auch Verständnis für Brückners Erregung, aber noch war er mit seinen Bedenken nicht am Ende: »Aber der Typ passt doch auch nicht in unser Schema, Josef!«


  Das war jetzt ein bisschen zu viel für Brückner: »Häier aaf mit dein G’waaf!«, blaffte er seinen Besucher an, hatte sich aber gleich wieder im Griff: »Tut mir leid, Jan, was ich da..., aber ich pfeif’ auf ein Schema, wenn ich eine klare Spurenlage habe.«


  Kral lenkte ein: »Alles klar, Josef! Man wird doch wohl noch Bedenken anmelden dürfen.«


  Brückners undefinierbares Gebrabbel klang nicht gerade nach Zustimmung: Du gehst mir in letzter Zeit ganz schön auf die Nerven, konnte das auch bedeuten.


  Er hatte sich den Gesprächsverlauf, zumindest dessen Ende, ganz anders vorgestellt: Er hätte mit Brückner gerne über seine bevorstehende Rolle als Großvater gesprochen. Sicher hätte sich dann ein etwas wehmütiger, aber gemütlicher Plausch zweier Männer ergeben, die sich in nicht mehr ferner Zeit wohl oder übel aufs Altenteil zurückziehen mussten.


  Dass jetzt eine etwas unterkühlte Verabschiedung drohte, schien auch Brückner zu erkennen und er bemühte sich um Klimaverbessrung: »Richte bitte einen schönen Gruß an deine Frau aus! Wenn ich mal so richtig überlege, war sie’s, die den Warren ins Spiel gebracht hat.«


  Kral nickte nachdenklich, er hatte jetzt den Typ vor Augen, der ihm in der Schule diese Betroffenheitskomödie vorgespielt hatte und sich als Sündenbock sehen wollte. Sündenbock! Verdammt, dass ich das nicht eher geschnallt habe!


  »Josef! Ich hab’s!«


  Brückner blickte erstaunt auf den Selber Lehrer, der da plötzlich unerwartet heftig herausgeplatzt war und nun mit einiger Erregung seine Gedanken entwickelte: »Ich weiß ja, dass du nichts von dem Psychologie-Kram hältst. Aber ich hatte in der Schule eine kleine Auseinandersetzung mit dem Herrn. Und da hat der, warum auch immer, einen Begriff verwendet, der mir irgendwie auf den Maleček zu passen scheint, nämlich ›Sündenbock‹. Könntest du dir vorstellen, dass man mit diesem Typen so einen nützlichen Idioten gefunden hat und ihn uns zum Fraß vorwirft?«


  Brückners Blick war jetzt seltsam leer. Kein gutes Signal! Würde jetzt ein weiterer Ausbruch folgen? Doch der Major griff zum Telefon, wählte und knurrte in den Hörer: »Pospíšil! Schick mir den Maleček sofort rauf in den Verhörraum eins!... Ach, dass ich’s nicht vergesse, ich brauch’ auch einen Protokollführer.... Wie oft hab’ ich’s dir schon gesagt, ja, ja heißt leck mich!... Gut, merk dir das!« Er knallte den Hörer in die Halterung und fixierte Kral, etwas verschämt grinsend: »Ich könnte mich in den Arsch beißen!«


  »Ich bitte dann doch um Erläuterung!«


  »Na ja, ich mach’ dich hier zur Sau, dabei hätte ich da selbst drauf kommen müssen. Pass auf«, instruierte er Kral, jetzt entschlossen und voller Tatendrang, »wir nehmen den Burschen jetzt nach allen Regeln der Kunst auseinander. Du hantierst mit dem Seil, dass müsste hier noch irgendwo rumfliegen, und breitest dann vor ihm die Bilder aus, die wir von den Frauen haben. Liegen dort drüben.« Er deute auf die Fensterbank. »Ansonsten spielst du den deutschen Kommissar, von dem wir bestimmte Informationen haben könnten.«


  Maleček lümmelte entspannt auf seinem Stuhl, die Hände hatte er auf dem Tisch zusammengefaltet.


  »Rechtsbeistand erwünscht?«, begann Brückner.


  Grinsendes Kopfschütteln: »Kein Bedarf!«


  »Dann die erste Frage: Warum bringen Sie eine Leiche über die grüne Grenze nach Deutschland, wenn Sie mit großer Wahrscheinlichkeit damit rechnen müssen, von Zoll oder Grenzpolizei kontrolliert zu werden?«


  Schon mal ein Rohrkrepierer! Der Mann war auf die Frage vorbereitet und blieb völlig entspannt: »Weiß’u, ich bin doch nicht...«


  »Stopp! Stopp! mein lieber Herr Maleček! Es heißt immer noch ›Sie‹! Major Brückner ist mein Name!«


  »Also, ich...«


  »Also, Herr Major!«


  »Also, Herr Major, ich bin doch nicht von gestern! Jeder weiß doch, wann die drüben und bei uns Schichtwechsel haben! Da is’ tote Hose an der Grenze, für gut eine Stunde.«


  »Verdammt clever der Mann!«, kommentierte Brückner. Sein Blick drückte allerdings das Gegenteil aus: Trottel, da haben sie dir aber einen schönen Bären aufgebunden, dachte er wohl. Kral sah das nicht anders: Schichtwechsel hin oder her! Die Sicherheit, nicht in irgendeine Kontrolle zu geraten, hast du an dieser Grenze nie!


  Brückner fuhr mit dem Verhör fort: »Die Geschichte mit dem Auftraggeber kennen wir ja schon: Pjotr, wahrscheinlich Russe, hat Ihnen den Auftrag für die Entsorgung der Leiche erteilt. Honorar vierhundert Euro. Korrekt?«


  »Korrekt!«


  »Jetzt eine spannende Frage: Wieso sind wir auf Sie gekommen und warum haben wir Ihren Škoda gefunden?«


  Schulterzucken: »Bin ich Jesus? Vielleicht hat mich jemand gesehen? Die Karre? Schon mal überhaupt keine Kunst, die zu finden!«


  »Möglich! Aber wir wissen noch viel mehr über dich.«


  »Klar, ich hab’ ja schon einige Scheiße veranstaltet.«


  »Schnee von gestern! Interessiert hier niemanden!«


  »Sonst? Kann ich mir nicht vorstellen.« Der Mann, der sich auf der sicheren Seite gewähnt hatte, erreichte jetzt eine Phase des angestrengten Überlegens, die auch seine Haltung veränderte: Er setzte sich aufrecht hin und führte eine Hand an die Schläfe. Er überlegte wohl, ob es vielleicht doch Schwachstellen in seiner Geschichte geben könnte.


  Kral empfing das Zeichen, nun loszulegen. Er griff zunächst nach dem Seil und knüpfte den Henkersknoten.


  »Kannst du den auch machen?«, fragte Brückner.


  »Nee.«


  »Aber du kennst den?«


  »Klar, den hatte die Frau um den Hals.«


  »So mein Junge, wir zeigen dir jetzt noch ein paar Bilder. Niemand wird behaupten, dass du das Mädchen umgebracht hast. Aber wir wissen genau, dass du sie gesehen hast, und zwar so, wie sie da liegt. Nicht wahr, Herr Kral?«


  Der nickte und breitete die Bilder, die im Ascher Stadtpark aufgenommen worden waren, vor dem Mann aus. Die Wirkung war eindeutig: Die Bilder quälten Maleček. Nach einem flüchtigen Blick wandte er sich ab und wischte mit der Hand über die Stirn, auf der sich langsam Schweißperlen bildeten.


  »Aber bitte, Junge, du musst schon ein bisschen genauer hinschauen!«, forderte ihn Brückner auf.


  »Ich kann das nicht! So was geht mir auf die Nerven!« Das klang jetzt wie ein Hilferuf.


  »Sachte, sachte, mein Junge!«, beruhigte ihn Brückner. »Ich versuch’ jetzt mal, dir zu erklären, was hier läuft: Da bringt jemand zwei Frauen um. Und jetzt braucht er einen Dummen, der für ihn in den Knast geht. Und ich bin mir sicher, dass du der Dumme bist.«


  Der Dicke reagierte mit ungläubigen Staunen: »Aber...«, er suchte verzweifelt nach Worten, kam aber wieder nur bis zum »Aber«.


  »Darf ich mal?«, richtete sich Kral an Brückner. Der signalisierte Zustimmung.


  »Aber das stimmt doch alles nicht, wollten Sie sagen. Nicht wahr?«


  Maleček nickte und schien krampfhaft an seiner Verteidigung zu arbeiten.


  »Sehen Sie«, fuhr Kral fort, »ich komme aus Deutschland und da lief vor einiger Zeit auch ein Verhör und da hat jemand gründlich ausgepackt und Sie stark belastet. Wenn ich das recht sehe, hilft Ihnen jetzt nur noch die Wahrheit. Leugnen erhöht eigentlich nur noch ihr Strafmaß. Richtig, Kollege Brückner?«


  »Völlig korrekt!«, reagierte der Major und richtete sich an Maleček. »Also, leg los, Junge!«


  Die Einlassung kam als stöhnende Klage: »Ich hab’ doch nur Befehle ausgeführt!« Dann verbarg der Mann sein Gesicht hinter beiden Händen und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.


  Kral blickte dem Chef der Mordkommission in die Augen, um dessen Reaktion abzuschätzen, und sah sich in seiner Erwartung getäuscht: Kein listiges Augenzwinkern, kein triumphierender Blick des Jägers, der sein Wild waidgerecht erlegt hat, nur ein Gesicht, das Abscheu und Ekel ausdrückte.


  Befehle haben sie ausgeführt, damals und heute wieder!, dachte Kral und ahnte, dass Maleček nicht nur die Beseitigung einer Leiche überlassen worden war.


  Brückner setzte nach, scharf und schneidend: »Welche Befehle?«


  Kral blickte jetzt auf einen Mann, der mit geradezu hündischer Unterwürfigkeit um Nachsicht und Milde bettelte: »Na ja«, kam es stockend, »wegbringen nach Deutschland und... und sonst..., eben nur helfen und nur mit der Kamera..., halt eben so.«


  »Ich glaub’ es nicht!«, polterte Brückner los. »Willst du uns verarschen? Klartext! Wer hat was befohlen? Was hast du gemacht?«


  Der Ton kam an, der Mann hatte begriffen, dass jetzt ein anderer »Befehlshaber« am Zug war. Nun schlüpfte er in die Rolle des geschwätzigen Denunzianten und versuchte eine Lastenverschiebung, indem er sein Mitwirken möglichst kleinredete: Engagiert habe ihn Vlasák. Aber der eigentliche »Anschaffer« sei immer der Ami, der Warren, gewesen. Und der habe schließlich seine Gründe gehabt, die Frauen zu liquidieren. Wahrscheinlich sei der Auftrag »ganz von oben« gekommen. Nicht umsonst habe er Order gegeben, »die Sachen« zu filmen. »Beim ersten Mal in Asch habe ich nur die Kamera gehalten und Vlasák hat die Frau..., also den Rest gemacht. Die andere, die ich dann nach Selb bringen musste, stand an der Bushaltestelle hinter Mokřiny, kurz vorm Wald. Da hab’ ich wieder gefilmt, aber ich musste auch die Füße halten, weil sie so gezappelt hat. Bei der dritten, wo das dann nicht funktioniert hat, da wollten die beiden das alleine machen. Also der Warren und...«


  »Stopp!«, unterbrach ihn Brückner. »Das war jetzt schon ziemlich viel, aber leider nicht genau genug. Also, an den ersten beiden Morden war der Warren nicht direkt beteiligt. Korrekt?


  »Korrekt!«


  »Warum der Henkersknoten und das Aschekreuz?


  »Hat der Ami verlangt!«


  »Wem gehört die Kamera? Wer hat die Kassetten?


  »Warren. Ich hab’ ihm jedes Mal alles wieder persönlich zurückgegeben.«


  »Ich halte fest: Der Auftrag kam von Warren, Vlasák hat die Frauen erwürgt, dann das Seil und das Kreuz angebracht. Du hast nur gefilmt, nur einmal die Beine gehalten und eine Leiche nach Selb geschafft.«


  Dem Mann musste das zweimalige »nur« große Hoffnungen gemacht haben, denn die Antwort »So war’s und nicht anders!« kam ihm ziemlich flott und mit ziemlicher Erleichterung über die Lippen.


  »Darf ich mal?«, wandte sich Kral an Brückner. Der nickte. Auf die Frage an Maleček: »Können Sie mir beschreiben, welche Beziehung zwischen Warren und Vlasák besteht?« reagierte der nur mit offenem Mund und großen fragenden Augen.


  »Mensch, Maleček!«, mischte sich der Major ein. »Der Kollege möchte doch nur wissen, ob die beiden etwas miteinander haben!«


  Jetzt schaffte der Dicke sogar ein spitzbübisches Grinsen: »Weiß’u, der Kryštof war richtig scharf auf den Ami. Wie ein kleines Hunderl is’ der um ihn rumgeschwänzelt.«


  »Zufrieden, Herr Kral?«


  »Danke, das genügt.«


  »Mir allerdings noch nicht«, wandte sich Brückner an Maleček. Dessen plumpe Anrede schien ihn jetzt nicht mehr zu stören und er verfiel in einen kumpelhaften Ton: »Jetzt mal ganz unter uns, Voitĕch, was auch immer du bei den Frauen gemacht hast, an deiner Strafe ändert das gar nichts. Helfen kann ich dir nur, wenn du die volle Wahrheit sagst. Und jetzt pass auf: Die Videos werden wir uns auf jeden Fall ansehen. Morgen oder übermorgen! Also komm, raus damit! Wie ist das abgelaufen?«


  Kral hatte den Eindruck, dass es nicht das Argument mit den Filmen war, das den Dicken zum Sprechen brachte, sondern Brückners freundliches Hilfsangebot, denn im Blick auf den Major schienen sich Hoffnung und Dankbarkeit zu vereinen.


  Es wurde ein kurzes Geständnis: »Ich hab’ zugedrückt.«


  »Dinge gibt’s«, kommentierte Schuster kopfschüttelnd Malečeks Geständnis, »die kann kein normaler Mensch erfassen.«


  Der Hofer Hauptkommissar war mit seinem Kollegen Hopperdietzel auf dem schnellsten Weg nach Eger gekommen, um an der gemeinsamen Dienstbesprechung teilzunehmen, zu der dann auch noch Aneta Kučerová gerufen worden war.


  »Ich muss Sie leider korrigieren«, konterte die Polizistin, »wenn ich davon ausgehen darf, dass der Kollege Brückner ein normaler Mensch ist. Er hat nämlich den Vlasák von Anfang an als Mittäter gesehen.«


  »Langsam reiten, Aneta!«, mischte sich Brückner grinsend ein. »Lob von deiner Seite tut mir immer gut, aber ich muss doch betonen, dass ich einen ganz anderen Ansatz hatte, als ich ihn für den alleinigen Täter gehalten habe.«


  »Egal!«, beharrte die Kučerová. »Er hat das gemeinsam mit dem Maleček gemacht, es waren also zwei Nazis, was allerdings–«


  Kral platzte der Kragen: »Kann mir mal jemand sagen, welches Spiel hier getrieben wird? Ein oder zwei Nazis, das ist doch piepegal! Entscheidend ist, dass der Warren hinter der Sache steckt. Der hat doch die Burschen manipuliert!«


  »Lieber Jan«, reagierte der Oberleutnant ätzend, »schön wäre ja gewesen, wenn du mich hättest ausreden lassen. Ich bin durchaus auch in der Lage, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«


  Das hätte er wissen müssen: Einer Kučerová fällt man nicht ins Wort! Und schon gar nicht auf eine so schnoddrige Art!


  »Gut, aber versteh mich doch, ich wollte doch nur...«


  Jetzt sah sich Schuster in der Pflicht, die Diskussion wieder auf die sachliche Schiene zu bringen: »Wenn ich das richtig einschätze, stehen wir da vor einem echten Problem: Der Mann, der angeblich die Morde geplant hat, war bei der Ausführung nicht anwesend, er hat aber eine filmische Dokumentation in Auftrag gegeben.«


  »Entschuldigung, Karl!«, unterbrach Brückner. »Bei der Ausführung des dritten Mordes, zu dem es dann glücklicherweise nicht gekommen ist, wollte er selbst anwesend sein, behauptet jedenfalls der Maleček.«


  »Und wenn wir der Täterbeschreibung der Frau folgen«, hakte Kral nach, »dann war der Maleček auf der Fahrt nach Selb ja wirklich nicht dabei. Ihre Beschreibung war zwar ziemlich ungenau, aber wenn dieser wandelnde Fleischkloß mit im Auto gewesen wäre, hätte sie das sicher angesprochen.«


  Schuster schüttelte resignierend den Kopf: »Tja, was hilft uns das alles? Der Warren wird doch nie eine Tötungsabsicht einräumen!«


  »Ich denke doch, dass wir uns zunächst einmal auf die Fahndung nach den beiden Verdächtigten konzentrieren sollten«, gab die Kučerová zu bedenken. »Wenn wir die in der Mangel haben, werden wir weitersehen. Bei uns läuft auf jeden Fall die Fahndung! Wie sieht’s bei euch aus?«


  »Ebenfalls!«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Hopperdietzel, den es sichtlich genervt hatte, nur den Zuhörer zu spielen. »Ein besonderes Auge haben wir auf die Bayreuther Wohnung gerichtet. Außerdem habe ich«, die Betonung des Pronomens war nicht zu überhören, »einen Durchsuchungsbeschluss beantragt. Vielleicht finden wir die Videos.«


  »Wenn ich da mal einen Vorschlag machen dürfte«, meldete sich Kral zu Wort. »Ich gehe doch davon aus, dass sich Warren und Vlasák im Moment noch auf der sicheren Seite sehen. Falls sie mitgekriegt haben, dass Maleček verhaftet worden ist, kann ihnen das nur recht sein, denn schließlich–«


  »Vorschlag hieß es!«, ermahnte ihn die Kučerová ungeduldig.


  »Okay, Aneta, bin schon dabei! Wenn sich Warren also in Sicherheit wähnt, könnte man ihn doch anrufen.« Er merkte sofort, dass er mit seinem Vorschlag für Erheiterung gesorgt hatte. Dass keine hämischen Anmerkungen folgten, hatte er wohl nur seinem Sonderstatus und einer gewissen Höflichkeit zu verdanken. »Schön, ihr könnt ruhig lachen, klingt ja auch ziemlich naiv. Na ja, ich denke, dass man ihn mit Geld locken könnte. Unsere Direktoren haben da neuerdings die Möglichkeit, Prämien für besondere Leistungen auszuschütten. Und wie ich meinen Chef kenne, fällt dem bestimmt eine schlüssige Begründung ein, die dann auch seine Anwesenheit erfordert. Deshalb würde ich von einer Durchsuchung abraten, denn er soll doch im Glauben bleiben, dass wir ihn gar nicht auf der Liste haben.«


  »Jan! Ich hab’s schon immer gesagt, du wärst ein hervorragender Kriminaler geworden«, kommentierte Brückner den Vorschlag lachend.


  »...Wenn du nur nicht so tatortscheu wärst!«, vollendete Kral. »Das wolltest du doch sagen?«


  Während die tschechische Seite ungeteilte Zustimmung signalisierte, gaben sich die beiden deutschen Polizisten ziemlich reserviert. Schuster, der noch vor ein paar Tagen quasi auf Vorschriften gepfiffen hatte, sah dienstrechtliche Bedenken: Ein provozierter Zugriff in einer Schule auf einen Täter, dessen Reaktion schwer einzuschätzen war, schien ihm doch ein sehr gewagtes Unternehmen. Jetzt sprang ihm auch sein Kollege zur Seite: »Man stelle sich doch nur vor, dass der Mann zur Waffe greift! Und wenn da jemand vom Personal oder vielleicht ein Schulkind, das da zufällig auftaucht, zu Schaden kommt, dann ist der Teufel los!«


  »Gäiht’s nu?«, knurrte Brückner. »Bin ich etz in an Kindergadden? Es sind Ferien. Und wenn der Mann auftaucht, ist eben kein Personal und auch kein Kind in der verdammten Anstalt. Basta! Das werdet ihr doch hinkriegen!«


  Dem kleinlaut geführten Rückzugsgefecht, man habe schließlich auf die Risiken und Vorschriften hinweisen müssen, folgte dann die Zusicherung Schusters, er werde gemeinsam mit Kral an den Direktor herantreten. »Aber es geht nur, wenn wir von oben freie Hand bekommen«, betonte er abschließend.


  Staatssekretär Dr.Wohlfahrt hatte persönlich grünes Licht gegeben. »Der war völlig aus dem Häuschen, als ich ihm vom Stand der Ermittlungen berichtet habe«, steckte Schuster Kral, als sich die beiden im Gymnasium trafen, um bei Dr.Hamann vorstellig zu werden. »Und ich hab’ den Verdacht, dass er schon wieder eine Pressekonferenz anpeilt, die sich gewaschen hat. Wollte er doch tatsächlich das SEK aus Nürnberg zur Festnahme anfordern«, fügte er lachend hinzu, »aber das konnte ich ihm gerade noch ausreden.«


  Dr.Hamann bedankte sich zunächst einmal überschwänglich für die Bemühungen der beiden Herren im Fall Klara Ziermann, letztlich hätten hier Beharrlichkeit und ein hohes Maß an Kompetenz zum Erfolg geführt. Der Dankbarkeit war es dann wohl geschuldet, dass der Direktor nach wie vor mit einer verbindlichen Milde agierte, die ganz und gar nicht zu seinen Stärken gehörte.


  Auf den Vorschlag Krals eingehend, äußerte er zunächst vorsichtige Bedenken, die auch auf das Dienstrecht abzielten. Der Hinweis auf Wohlfahrts Okay machte ihn dann schon geneigter. Als ihn dann Schuster über die Planung informiert hatte, war er bereit, sofort zur Tat zu schreiten. Er holte aus dem Sekretariat das Telefonverzeichnis der Lehrerschaft und griff zum Hörer. Er probierte es zunächst mit einer Festnetznummer. Dr.Hamann hatte auf Mithören geschaltet. Nach einer längeren Bimmelei bedeutet Schuster dem Direktor, den Versuch abzubrechen: »Kann eigentlich nicht funktionieren, denn wenn er zu Hause wäre, hätten ihn die Kollegen schon einkassiert.« Aber die Liste verwies auch auf eine Handynummer. Der erneute Versuch kam mit bedeutend weniger Klingeltönen aus und führte Dr.Hamann auf eine Mailbox, der er dann seine Geschichte anvertraute: Da es im neuen Schuljahr keine Möglichkeit für eine Weiterbeschäftigung gebe, habe er sich entschlossen, Warren zumindest eine Leistungsprämie zukommen zu lassen. Um die Sache zu regeln, sei allerdings sein persönliches Erscheinen notwendig.


  »Das war er dann wohl, unser schöner Plan!«, stellte Schuster resignierend fest und erhob sich, um sich zu verabschieden: »Wenn der Warren doch noch–«


  Das Telefon klingelte.


  »Dr.Hamann!«... »Das freut mich aber, dass ich Sie jetzt doch noch erreicht habe!«... »Sie haben mein Anliegen vernommen?«... »Gut, wie gesagt, ich habe mich zum diesem Schritt entschlossen, denn Sie haben uns mit Ihrem Einsatz immerhin aus einer gewissen Klemme geholfen.«... »Doch, doch! Was hätte ich denn machen sollen? Unterrichtsausfall– das geht doch überhaupt nicht! Außerdem haben Sie hier sehr gute Arbeit geleistet.«... »Nein, nein! Das ist meine volle Überzeugung als Pädagoge! Außerdem fühle ich mich in einer gewissen Verantwortung: Sie sind doch in Ihrer Lage auf jeden Cent angewiesen.«... »Na, sehen Sie! Um das ordentlich zu begründen, sollten wir uns dann schon noch einmal zu einem persönlichen Gespräch treffen.«... »Ich bin ab Freitag für vierzehn Tage nicht zu erreichen.«... »Ja, aber eher eine Bildungsreise! Norditalien, Florenz, Venedig, na, Sie wissen schon.«... »Okay, dann gleich morgen! Passt es Ihnen gegen zehn?«... »Also, dann bis morgen!« Mit sichtlicher Erleichterung legte er den Hörer auf.


  »Bitte, nehmen Sie mir meine Bemerkung nicht übel«, wandte sich Kral an seinen Direktor, »aber das hätte ich Ihnen jetzt nicht zugetraut. Was Sie da abgeliefert haben, war eine großartige schauspielerische Leistung.«


  »Aber ich habe doch nur...!«


  »Ganz großes Kino!«, fiel ihm Schuster ins Wort.


  Ein bisschen billig, lieber Karl! Das wird ihm jetzt aber nicht gefallen, dachte Kral.


  »Wenn der was gemerkt hat, will ich nicht mehr Schuster heißen!«, fuhr der Kommissar fort, um dann den Direktor in die Planung des nächsten Tages einzuweisen: »Nur Sie sind im Haus, sonst niemand, auch kein Hausmeister und kein Reinigungspersonal, allerdings sollten ein paar Autos auf dem Parkplatz stehen, die er kennt. Regeln Sie das, bitte!«


  Das Walter-Gropius-Gymnasium war fest in der Hand einer Putzkolonne unter der Leitung des Ersten Hauptkommissars Schuster. Auf Dr.Hamann hatte man nicht verzichten wollen, denn es konnte durchaus sein, dass Warren sich aus irgendeinem Grund noch einmal telefonisch melden würde. Schuster führte den Einsatz vom Konrektorat aus, bei ihm der Direktor und Kral.


  Es lief alles nach Plan. Fast alles: Pünktlich um zehn betrat Warren das Sekretariat. Eine Urlaubsvertreterin der Sekretärin, gespielt von einer Hofer Beamtin, geleitete ihn ins Direktorat, wo er von drei Beamten empfangen und verhaftet wurde. Keine Waffe! Keine Gegenwehr! Nur lautstarke Proteste!


  Alles perfekt, wäre da nicht ein zweiter Mann gewesen, der Warren begleitet hatte und auf dem Parkplatz beim Wagen zurückgeblieben war. Ein Beamter, versteckt in dem Lieferwagen der angeblichen Putzkolonne, hatte ihn als Vlasák identifiziert. Das war natürlich ein besonderer Glücksfall– mit der Einschränkung, dass niemand mit ihm gerechnet hatte. Schuster hatte entschieden, zunächst Warren einzukassieren, um dann den Zugriff auf seinen Begleiter anzugehen.


  Nun kam allerdings die Meldung, dass Vlasák nach einem Handytelefonat überstürzt in den Wagen gestiegen sei.


  »Ausfahrt blockieren!«, schrie Schuster in sein Handfunkgerät, um dann einen Teil der Kräfte zum Parkplatzausgang zu dirigieren. »Verdammt! Im Moment habe ich da unten nur zwei Leute!«, fluchte er. »Der Kerl hat wahrscheinlich einen Kontrollanruf bei Warren gemacht und der hat sich nicht gemeldet. Also war ihm klar, dass da was nicht stimmt. Jan, wo hab’ ich einen freien Blick auf den Parkplatz?«


  Kral erhob sich. »Komm, wir gehen in ein Klassenzimmer, von dort kannst du runterschauen«, forderte er Schuster auf. Die beiden hasteten in Richtung eines Raumes, der einen hervorragenden Ausblick auf den Parkplatz bot.


  Mist! Abgeschlossen! Warum müssen in diesem Laden eigentlich immer alle Klassenräume verschlossen sein? Da gibt es nichts zu holen und freiwillig geht da auch niemand rein! Kral fischte seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und fummelte an dem Schloss herum.


  »Mach zu! Jan!«


  »Hab’s ja gleich! Die verdammten Schlösser haben so ihre Macken!« Schuster musste ja nicht unbedingt merken, dass seine Hände zitterten.


  Der Fahrer des Kastenwagens hatte es geschafft, die Ausfahrt auf die Hohenberger Straße zu blockieren. Vlasák saß in seinem schwarzen Audi und war gerade dabei, seinen Wagen zu wenden. Er schien am anderen Ende des Platzes eine weitere Ausfahrt zu suchen, allerdings vergeblich. Aber ihm war der Weg, der vorbei an der Turnhalle und der Förderschule hinüber zur Dr.-Franz-Bogner-Schule führte, nicht entgangen, denn er stieg aus dem Wagen und hantierte an dem eisernen Tor, das den Ausgang verschloss.


  »Schnell, dirigier ein paar Leute in die Pausenhalle!«, wandte sich Kral an Schuster. »Wenn wir über den Pausenhof gehen, müsste er uns in die Arme laufen, wenn er den Weg nimmt.« Der Kommissar brüllte eine Anweisung in sein Funkgerät und die beiden spurteten hinunter in die Pausenhalle, wo sich bereits drei Beamte eingefunden hatten. Kral schloss die Tür zum Hof auf und dirigierte den Trupp in Richtung Bogner-Schule, denn ihm war durchaus bewusst, dass er an vorderster Front nichts zu suchen hatte. In gebührendem Abstand folgte er den Polizisten, um dann auf eine filmreife Szene zu stoßen: Vlasák, der sich beim Überklettern des Tors eine Fußverletzung zugezogen haben musste, lehnte an einem Baum. Er machte einen ziemlich derangierten Eindruck: Klatschnasse Haare klebten ihm auf der Stirn, das schwarze Hemd war teilweise aus der Hose gerutscht und das rechte Hosenbein war im Bereich des Knies aufgerissen. In der Rechten hielt er eine Pistole. Schusters Befehl »Polizei! Waffe fallen lassen und auf die Knie!« befolgte er nicht.


  »Nicht näher kommen, ihr Banditen«, rief er, »ich bin tschechischer Staatsbürger. Ich glaube nicht, dass ihr Polizisten seid!« Der Mann, der hervorragend deutsch sprach, hatte sich eines Akzents bedient, wie er bei deutsch sprechenden Tschechen üblich ist. Langsam schob er sich hinter den Baum, der ihn allerdings nur zum Teil verdeckte.


  Junge, was spielst du denn für ein Spiel? Merkst du denn nicht, dass du keine Chance hast?, dachte Kral, wenn sie dich jetzt abknallen, brauchst du dich nicht zu beklagen!


  Schuster reagierte mit der Wiederholung seines Anrufs, erhielt aber nur die Antwort, sich fernzuhalten. Der Kommissar drehte sich um und erspähte Kral. Schulterzuckend näherte er sich dem Lehrer. »Kannst du mir sagen, was der vorhat?«, fragte er.


  »Das habe ich mich auch schon gefragt. Entweder will er bloß Zeit schinden oder..., na ja, er hat betont, dass er Tscheche ist, und hofft wahrscheinlich, dass ihr euch da zweimal überlegt, ob ihr Gebrauch von der Waffe macht.«


  »Und wenn du ihn jetzt auf Tschechisch anrufst? Sag einfach, dass du von der tschechischen Polizei bist.«


  »Versuchen kann ich’s!« Kral machte ein paar Schritte auf Vlasák zu, achtete aber darauf, dass ihn der Mann nicht erkennen konnte. »Hier spricht Major Nĕmec von der tschechischen Staatspolizei Eger«, rief er auf Tschechisch, »das ist eine Aktion der deutschen Polizei, die Sie überprüfen möchte. Falls Sie Ihre Waffe nicht ablegen, werden die Beamten auf Sie schießen.«


  Keine Reaktion!


  Nach etwa einer Minute vergeblichen Wartens legte Schuster nach: »Im Moment haben Sie sich nur durch Ihre Flucht und Ihre Drohung mit der Waffe verdächtig gemacht.«


  »Okay, ist ja gut, ich ergebe mich«, reagierte Vlasák. Er legte die Waffe auf den Boden, trat neben den schützenden Baum und legte die Hände auf dem Kopf übereinander.


  Nachdem die Festnahme abgeschlossen war, trat Schuster auf Kral zu und schüttelte lachend den Kopf: »Wollte der Kerl uns tatsächlich weismachen, dass er mit einem Überfall von Rechtsradikalen gerechnet hat.«


  »Nun ja, wie Polizisten seht ihr in euren Blaumännern nicht gerade aus«, stellte Kral grinsend fest.


  »Aber Zeit zum Umziehen hatten wir ja nun wirklich nicht!«


  »Klar, Karl, aber er ist nun mal ein cleverer Bursche, denn er hat eine plausible Erklärung dafür geliefert, warum er getürmt ist.«


  »Aber nicht clever genug!«, stellte Schuster fest. »Stell dir vor, er hat sich als Vertreter der Jesus-Kinder vorgestellt und die sind in letzter Zeit immer wieder Ziel rechtsradikaler Übergriffe gewesen, das hat er mir tatsächlich so erzählt.«


  »Scheint keine Ahnung von der deutsch-tschechischen Zusammenarbeit zu haben«, reagierte Kral, »aber Mut hat er, das muss man ihm lassen! Die Nerven musst du erst mal haben, eine solche Show abzuziehen. Was hättest du denn gemacht, wenn der Kerl sich nicht ergeben hätte?«


  »Ehrlich?«


  Kral nickte.


  »Ganz ehrlich?«


  »Na, klar!«


  »Keine Ahnung! Aber Spaß beiseite, irgendwas wäre mir schon eingefallen.«


  Zurück im Gymnasium konfrontierte Schuster die beiden Männer einzeln mit ihrer vorläufigen Festnahme wegen zweier gemeinschaftlich begangener Morde.


  Warren zeigte sich völlig unbeeindruckt. »Ist mir ein Rätsel, wie Sie mir diesen Unsinn nachweisen wollen«, stellte er grinsend fest.


  Sein Begleiter dagegen war sichtlich geschockt von der Anschuldigung und fand erst nach einigem Überlegen zu einer ihm angemessenen erscheinenden Strategie: »Sie haben meine Festnahme nur unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erreicht. Außerdem bin ich tschechischer Staatsbürger und verlange den sofortigen Kontakt mit der tschechischen Vertretung in Deutschland.«


  »Langsam reiten, Herr Vlasák!«, richtete sich Schuster grinsend an den Mann. »Um genau zu sein, ich bin tatsächlich ein bisschen an der Wahrheit vorbeigegangen. Aber das lässt mir jedes Gericht durchgehen, weil ich damit vor allem Sie vor Schaden bewahrt habe. Und mit der Staatsbürgerschaft, das ist so eine Sache: Sie haben eben auch eine deutsche und damit sind wir von der Pflicht entbunden, die tschechische Vertretung einzuschalten. ›Fluch der doppelten Staatsbürgerschaft‹, könnte man sagen!«


  Epilog


  Den Wunsch, bei den anstehenden Verhören anwesend zu sein, konnte sich Kral leider nicht erfüllen, denn schon am nächsten Tag war er mit seiner Frau unterwegs ins Hessische. Die vor der Entbindung stehende Tochter musste wegen einer unaufschiebbaren Dienstreise ihres Mannes auf dessen Beistand verzichten. Keine Frage, dass ihre Mutter in die Bresche sprang! Und sie hatte es sich nun mal in den Kopf gesetzt, von ihrem Ehepartner begleitet zu werden.


  Schuster hatte ihm allerdings versprochen, ihn über die Verhöre zu informieren. Er gehe davon aus, so der Hauptkommissar weiter, dass Wohlfahrt mit großem Getöse vor die Presse treten werde. »Dieses Spektakel wirst du dir dann doch nicht entgehen lassen wollen«, schloss er lachend.


  Dass die Medien ein reges Interesse an der Aufklärung der Entführung und den Morden an den Roma-Frauen zeigen würden, stand für Kral außer Zweifel. Schließlich hatte das Boulevardblatt, das für griffige Schlagzeilen bekannt war und es manchmal sogar schaffte, auch seriöse Blätter mit einer gewissen Hysterie zu infizieren, sich der Angelegenheit mit gewohnter Gründlichkeit angenommen. Die Titel »Keuschheitsring und Henkersknoten« oder »Der fromme Henker: So will es die Bibel!« waren ein sicheres Zeichen dafür, dass man sich auf Warren kapriziert hatte. Das Blatt streute auch den üblen Verdacht, »dass er auch hinter den Morden an den Türken in Nürnberg und München stecken könnte«.


  Schuster ließ sich mit seinem Anruf fast eine Woche Zeit, um dann aber sofort auf die Pressekonferenz hinzuweisen: »Ich denke, da erfährst du das Wesentliche. Du bist übrigens zusammen mit Frau Kučerová fürs Übersetzen zuständig.«


  »Dann also internationales Theater!«, stellte Kral fest.


  »Ganz großes Spektakel in der Roland-Dorschner-Halle, und zwar mit den Staatsanwaltschaften aus Karlsbad und Hof.«


  »Donnerwetter! Da hat sich unser Freund aber mächtig ins Zeug gelegt!«


  »Schon, aber leider spielt er nur die zweite Geige.«


  »Versteh’ ich jetzt nicht.«


  »Der Innenminister hat sich angesagt. Hat ihn hart getroffen!«


  »Das kann ich mir vorstellen«, reagierte Kral lachend und hoffte jetzt, dass Schuster sich auch noch einem anderen Thema zuwenden würde, denn bei bestimmten Angelegenheiten, sei es beim Neuerwerb eines Autos oder auch beim freudigen Ereignis, will man gerne gekitzelt werden.


  Aber Schuster war entweder vergesslich oder einfach nur unhöflich, denn er steuerte schon aufs Gesprächsende zu: »Na, dann...«, um dann im letzten Moment doch noch die Kurve zu kriegen: »Oh, ich Trottel! Jetzt ruf’ ich dich in der Fremde an und geh’ nicht mal auf den Grund deiner Reise ein. Und? Darf man gratulieren?«


  Wurde aber auch Zeit, mein lieber Karl!, dachte Kral. »Du darfst! Helen, 51cm, 3.815g. Mutter und Kind wohlauf!«


  Das Telefonat zog sich dann noch etwas, denn die beiden Großväter hatten sich einiges mitzuteilen.


  Kral, dem auch die Aufgabe zugefallen war, Dr.Ecksteins Ausführungen ins Tschechische zu übertragen, brauchte nicht lange, um herauszufinden, warum der Innenminister den Weg nach Selb auf sich genommen hatte: Er hatte so etwas wie eine Regierungserklärung im Gepäck, die sich im weitesten Sinn mit extremistischer Gewalt beschäftigte. Und da war natürlich eine solche Veranstaltung eine hervorragende Gelegenheit, das Gehör der Medien zu finden. Im Konferenzraum der Halle hatten sich gut und gerne 50 bis 60Journalisten eingefunden, darunter auch einige Radio- und Fernsehteams.


  Nach der Begrüßung, die Dr.Wohlfahrt überlassen war, übernahm der Minister das Wort. Die bisherigen Ermittlungen, so sei er informiert worden, ließen nicht den Schluss zu, dass die Festgenommenen etwas mit der aktuellen Mordserie zu tun hätten.


  Es folgte eine Einschätzung, die Kral höchsten Respekt abnötigte, denn der Minister lehnte sich weit aus dem Fenster, indem er nicht ausschloss, dass die Morde an ausländischen Kaufleuten auch von rechten Extremisten verübt worden sein könnten. »Die mit den Fällen beschäftigten Behörden«, so Eckstein, »sehen zwar noch keine entsprechenden Anhaltspunkte, aber es gibt den Verdacht, den ich im Übrigen teile, dass rechte Täter am Werk sind.«


  Jetzt näherte sich der Innenminister den Geschehnissen der letzten Wochen: Der vorliegende Fall verweise geradezu exemplarisch auf eine neue Qualität der Bedrohung der inneren Sicherheit der Bundesrepublik. »Wir beobachten den Aufbau von grenzüberschreitenden Netzwerken und, das macht mir die größten Sorgen, den durchaus erfolgreichen Versuch religiös und politisch motivierter Gruppierungen, junge Menschen mit ihren Ideologien zu infizieren und sie zu instrumentalisieren.« Besonders gefährlich mache diese Täter die Auswahl ihrer Opfer, die dem Zufallsprinzip folge und damit bewährte Fahndungsmaßnahmen ins Leere laufen lasse.


  Eckstein war nicht bereit, dem von der Presse verbreiteten Klischee zu folgen, man habe es mit zwei völlig verschiedenen Verbrechen zu tun, nämlich dem Mord an zwei Roma-Frauen und der Entführung eines jungen Mädchens durch einen psychisch gestörten religiösen Eiferer, den der Minister »als ein verirrtes Rädchen in einem stabil geknüpften Netzwerk« sehen wollte.


  Oh, welche Wohltat, dachte Kral, dass hier nicht der Dampfplauderer Wohlfahrt am Werk ist!


  Schon während der Ausführungen hatte sich eine gewisse Unruhe unter den Journalisten ausgebreitet, immer wieder war die eine oder andere Hand hochgefahren, um eine Frage an den Minister loszuwerden. Kein Wunder, dachte Kral, da haben sie endlich mal einen Politiker erlebt, der nicht nur standardisiertes Blabla abliefert!


  Eckstein war allerdings nicht bereit, auf die Fragen der Journalisten einzugehen. Es gebe an diesem Tisch genug Fachleute, die »Ihnen umfassender und kompetenter Auskunft geben können«.


  Dr.Wohlfahrt musste diese Einlassung als Aufforderung an sich missverstanden haben, jetzt das Wort zu ergreifen. Aber zu seiner großen Enttäuschung wollte sich niemand auf seine Herzensangelegenheit, die grenzüberschreitende Polizeiarbeit, einlassen. Gefordert waren jetzt die Ermittler, die geradezu mit Fragen bombardiert wurden.


  Kral gefiel es gar nicht, dass die Medienvertreter inzwischen auch Wind von der Beziehung zwischen Klara und Daniel bekommen hatten. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass man gar nicht so sehr an den harten Fakten interessiert war, sondern das Außergewöhnliche oder die Sensation suchte. Mit dem ehemaligen Mormonen-Prediger hatte man schon mal das perfekte Monster am Haken. Und nun schien, mit Klara und Daniel in den Hauptrollen, ein deutsch-tschechisches Rührstück in Vorbereitung, dass auch die romantischen Gefühle der Leser bedienen sollte.


  Die Schlagzeilen der letzten Tage und die auf der Pressekonferenz gestellten Fragen zeigten Kral deutlich, dass man den Journalisten schon vorher eine Vielzahl von Details gesteckt haben musste. Kral ärgerte das und er beschloss, das Problem am Ende der Konferenz zur Sprache zu bringen. Ein Blick auf Brückner vermittelte ihm das Gefühl, dass auch der Handlungsbedarf sah.


  Die Pressekonferenz hatte zwar schon ihr offizielles Ende gefunden, aber noch hatte sich der Saal nicht gelehrt. Die Akteure auf dem Podium folgten einem Ritual, das Kral an das Ende bestimmter Fernsehsendungen erinnerte: Die Kameras liefen noch und die Akteure pflegten bedeutungsschwangeren Smalltalk, der dem Zuschauer den Eindruck von Engagement und Ernsthaftigkeit vermitteln sollte. Einzelne Journalisten waren an das Podium getreten, um doch noch die die eine oder andere exklusive Information einzufahren.


  Brückner näherte sich Dr.Wohlfahrt. Gang, Haltung und Mimik zeigten deutlich, dass es in dem Mann brodelte. Gleich würde Wohlfahrt das bekommen, was er unbedingt hatte vermeiden wollen. Schon während der gesamten Sitzung hatte der Staatssekretär dem Tschechen immer wieder prüfende Blicke zugeworfen. Aber er konnte zufrieden sein, denn der Mann ließ sich willig von der Kučerová übersetzen und verhielt sich auch sonst friedlich wie ein Lamm.


  Ohne auf ungebetene Lauscher zu achten, brach sie jetzt aus ihm heraus, die in deutscher Sprache vorgetragene Standpauke, in die sich natürlich auch der Dialekt mischte: »Mir gäiht niat ei, was da scho alles an die Bresse ganga... gegangen ist. Von uns, die wou die Verhöre g’führt homm, is nix, obber aa gouer nix assa... hinausgegangen. Und ii... ich frage jetzt Sie, Herr Dokter, wäi des bassieren kann.«


  Der Staatssekretär war quasi kalt erwischt worden. Er machte Anstalten, sich zu erheben, schließlich lässt sich ein Angriff besser im Stehen abwehren. Aber schon legte ihm der einen Stuhl weiter sitzende Minister die Hand auf die Schulter, um ihm die Rolle des Zuhörers zuzuweisen.


  »Herr Major, ich habe großes Verständnis für ihre Kritik«, antwortete Eckstein, »wir beobachten bei ähnlich gelagerten Fällen immer wieder das gleiche Muster: Die Presse weiß mehr, als sie wissen dürfte. Die Gründe sind vielschichtig und nicht immer liegt die Verantwortung bei Polizei und Justiz. Aber ich kann Ihnen versichern, dass mein Ministerium in Zukunft größten Wert auf absolute Verschwiegenheit bei den entsprechenden Stellen legen wird. Zufrieden?«


  Brückner kehrte wieder in die ihm zugewiesene Sprache zurück und bedankte sich höflich.


  Der Tross war schnell wieder verschwunden. Übrig blieben Kučerová, Brückner, Schuster, Hopperdietzel und Kral, die sich in das angeschlossene Lokal zurückgezogen hatten und auf den frischen Großvater tranken. Nur ein vor Wut schäumender Staatssekretär störte die fröhliche Runde mit seiner Drohung: »Das wird Konsequenzen für Sie haben, Herr Major!« Es folgte ein grußloser Abgang mit kurzen, aber energischen Schritten.


  Kral holte ein Blatt Papier aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch. »Hat einigen Wert«, grinste er und deutete auf das Schriftstück, »wenn ich das an die Presse verkaufe. Bitte, lies du!«, forderte er Aneta Kučerová auf und schob ihr das Blatt zu. »Und ihr dürft alle raten, wer das Gedicht verfasst hat«, wandte er sich an die Runde.


  Aneta überflog den Text und setzte dann zu einem gefühlvollen Vortrag an:


  


  
    Du sehnst dich nach Geborgenheit,


    Nach Heimat und nach Freunden.


    Heilig sei das Land der Väter!


    Auf zum Kampf gegen eine fremde Welt!

  


  
    Doch schau sie an die Freunde!


    Warum der Schrei nach Terror und Gewalt?


    Es sind die Niederlagen, die sie formen,


    die Angst vor Lieb’ und Zärtlichkeit.

  


  
    Erfüll’ dein heimlich Liebessehnen


    Und schwöre ab den Trommlern!


    Romantik sei dein Motto und


    Nicht die feige Schurkentat!
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